
  
    
  


  Maya Banks


  



  



  Im Herzen der Angst


  



  



  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Christian Trautmann


  [image: image]


  [image: ]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2015 by MIRA Taschenbuch


  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Long Road Home


  Copyright © 2007 by Maya Banks


  Published by arrangement with Samhain Publishing Ltd.


  Dieses Werk wurde vermittelt durch Interpill Media GmbH, Hamburg


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Mareike Müller


  Titelabbildung: Thinkstock/Getty Images, München


  Autorenfoto: © Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  ISBN eBook 978-3-95649-384-3


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  Für Fru. Ohne dich hätte es dieses Buch nie gegeben!


  1. KAPITEL


  Norwood, Colorado


  Jules Trehan stieg aus ihrem gemieteten Jeep und schaute sich wachsam um. In der abgelegenen Hütte, in der sie seit einer Woche wohnte, war sie ungestört gewesen – bis jetzt. Doch sie gab sich keinerlei Illusionen hin, dass das noch lange andauern würde. Northstar würde sie finden. Es wurde Zeit zu verschwinden.


  Sie warf die Wagentür zu und lehnte sich an das kalte Metall. Rings um sie herum spendete ihr die schroffe Schönheit der Berge ein kleines bisschen Trost, ohne den sie schon so lange hatte auskommen müssen. Traurigkeit überfiel sie, weil sie gezwungen war, bald weiterzuziehen, und löste einen unerbittlichen Schmerz in ihrer Brust aus.


  Sie schloss die Augen und atmete tief die nach Kiefern duftende Luft ein. Hier in diesem ungezähmten Land war die Illusion von Freiheit sehr ausgeprägt. Dennoch war sie für Jules nicht mehr als ein Zaubertrick – erfreulich, allerdings nicht real.


  Obwohl sie wusste, dass sie sich beeilen musste, gestattete sie sich einen weiteren Moment, die Schönheit des Himmels über Colorado zu genießen. Sie empfand einen Anflug von Bedauern, schließlich riss sie sich zusammen und konzentrierte sich auf das, was jetzt zählte. Überleben.


  Entschlossen lief sie die Stufen zur Hütte hinauf, von der aus man einen Blick auf das Miramonte Reservoir hatte, und öffnete die Tür. Sie huschte hinein, in der Absicht, ihre paar Habseligkeiten einzusammeln und gleich aufzubrechen.


  Da war nicht viel zum Packen. Sie warf ein paar Sachen zum Wechseln und einige Rationen Trockennahrung in eine Reisetasche. Sämtliche ihrer Waffen, mit Ausnahme der Pistole, die sie bei sich trug, waren sicher im Kofferraum ihres Jeeps verstaut. Der Rest ihrer Ausrüstung befand sich in einem Schließfach in Denver. Dort würde sie als Nächstes hinfahren und alles abholen. Danach würde sie irgendwo im Ausland untertauchen und ein neues Leben beginnen. Und wenn sie richtig Glück hatte, würde sie der Person entfliehen können, zu der sie geworden war.


  Das Geräusch von knirschend über Kies rollenden Autoreifen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Fenster. Sie zog die Waffe aus dem Hosenbund am Rücken und durchquerte rasch das Wohnzimmer, um sich flach an die Wand neben dem Fenster zu pressen. Mit einem Finger schob sie den Vorhang ein Stückchen zur Seite und spähte hinaus. Eine helle Limousine, offenbar ein Mietwagen, hielt gerade neben ihrem Jeep.


  Sie umklammerte das Griffstück ihrer Pistole und strich mit dem Finger über den Abzug. Adrenalin wurde durch ihre Adern gepumpt, während sie darauf wartete, dass die Leute ausstiegen. Und plötzlich hätte sie vor Schreck beinah die Waffe fallen lassen. Schmerz und so viel Sehnsucht erwachten urplötzlich in ihr. Wie hatten Mom und Pop sie finden können?


  Hastig wich sie vom Fenster zurück und lehnte den Kopf gegen die Wand. Es war ein Trick. Es musste einer sein. Doppelgänger, die Northstar angeheuert hatte.


  Auf den Stufen waren Schritte zu hören, und Jules schlich mit erhobener Pistole zur Tür. Sie atmete schnell und gepresst, da sie die drohenden Schluchzer unterdrückte.


  Ein leises Klopfen durchdrang die Stille. „Jules?“ Auf der anderen Seite der massiven Holztür war die bebende Stimme ihrer Mutter zu hören.


  Verdammt, wenn es nicht ihre Mom war, hatte jemand sehr gute Arbeit geleistet. Angst packte sie. War den Trehans etwas zugestoßen? Hatte Northstar seine Drohungen wahr gemacht?


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und richtete den Lauf der Waffe auf das ältere Paar. „Wer sind Sie?“, verlangte sie zu wissen. „Was wollen Sie?“


  „Nimm das Ding da runter“, beschwerte Marshall Trehan sich. „Ist das vielleicht eine Art, uns nach drei Jahren zu begrüßen?“


  Jules schob die Pistole wieder in den Hosenbund und machte die Tür ganz auf. Im nächsten Moment lag sie in den Armen ihrer Mutter.


  „Jules, meine Güte, du bist es wirklich.“ Ihre Mom zog sie fest an sich.


  Jules schloss die Augen und atmete den tröstenden Duft ihrer Mutter ein. Nach all der Zeit hatte sich an der Mischung aus Vanille und Butter nichts geändert.


  „Hast du auch eine Umarmung für deinen alten Herrn?“


  Sie ließ ihre Mom los und ließ sich nur allzu gern in die Arme ihres Dads sinken. Seine ansonsten stets kräftige Umarmung schien schwächer zu sein als früher, doch er roch noch immer nach Old-Spice-Aftershave. Er klopfte ihr auf den Rücken und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Du hast eine Menge zu erklären, Mädchen.“


  Die Realität dämpfte rasch ihre Begeisterung. Sie löste sich von ihrem Vater und winkte ihre Eltern hinein. Als die beiden an ihr vorbeigingen, ließ sie den Blick prüfend über die nähere Umgebung wandern.


  Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche. Erneut erwachte die Furcht. Northstar.


  „Ich bin gleich wieder da, Pop. Macht es euch bequem.“


  „Beeil dich. Du willst deine Mom schließlich nicht warten lassen“, meinte ihr Vater brummend.


  Sie sperrte die Tür hinter sich zu und zerrte ihr Telefon aus der Tasche. „Was willst du?“ Während sie auf eine Antwort wartete, schritt sie auf ihren Jeep zu.


  „Du kommst immer gleich zur Sache. Das bewundere ich an dir.“


  „Solltest du auch mal probieren“, konterte sie.


  „Genießt du den Besuch der Trehans?“


  Sie erstarrte. „Steckst du dahinter?“


  „Ich hätte gedacht, du würdest mir dankbar sein.“


  Sie schwieg, allerdings arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Northstar tat nichts, was ihm nicht selbst unmittelbar nützte. Wenn er für den Besuch ihrer Eltern verantwortlich war, musste sie den Grund dafür herausfinden.


  „Warum?“, fragte sie.


  „Ganz einfach, Magalie. Ich will dich zurückhaben.“


  „Mein Name ist Jules“, stieß sie hervor.


  „Wie du dich nennst, ist völlig belanglos“, erwiderte er unbekümmert. „Ich will dich wieder reinbringen. Ich weiß, wo du bist. Deine erbärmlichen Versuche, dich zu verstecken, machen deiner Ausbildung nicht gerade Ehre. Ich habe dir eine kleine Auszeit gegönnt. Jetzt wird es Zeit zurückzukehren.“


  „Nein.“


  „Was?“


  „Ich sagte Nein.“


  „Ich hatte wirklich gehofft, du würdest das nicht sagen“, meinte er bedauernd. „Es ist eine Schande, dass die Trehans den ganzen Weg umsonst auf sich genommen haben.“


  Sie ließ das Telefon fallen und rannte auf die Hütte zu. „Mom! Pop!“, schrie sie.


  Sie hatte fast die Veranda erreicht, als die ganze Welt um sie herum explodierte. Ein Feuerball blendete sie, bevor sie von einer brutalen Kraft rückwärts durch die Luft geschleudert wurde.


  Jules landete hart auf dem Boden, und Holzsplitter und Trümmerteile prasselten wie ein Hagelschauer auf sie nieder. Ihr ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen, und alles vor ihren Augen verschwamm. Über ihr drehte sich der Himmel.


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Mom, Pop“, krächzte sie. Dann wurde alles schwarz.


  2. KAPITEL


  Montrose, Colorado


  Manuel Ramirez stieg aus dem Flugzeug und hängte sich die Reisetasche über die Schulter. Er marschierte selbstbewusst an den Sicherheitskontrollen vorbei und nahm die Warteschlangen davor wahr. Die Reisesaison war in vollem Gang. Sein Partner hatte ein Auto besorgt, und er hoffte, zügig durchzukommen, um sich gleich auf den Weg machen zu können. Zu Jules.


  Drei lange Jahre hatte er sie gesucht. Er hatte sämtliche Beziehungen spielen lassen und alles versucht, um herauszufinden, weshalb sie verschwunden war. Doch selbst seine Position bei der CIA hatte ihm nicht weiterhelfen können.


  Dann war sie ebenso plötzlich wieder aufgetaucht. Er hatte alles stehen und liegen lassen und war nach Colorado geflogen, in der Hoffnung, dass sich die Spur nicht als weitere enttäuschende Sackgasse entpuppte.


  Er holte die nötigen Papiere vom Mietwagenschalter ab und schritt nach draußen. Er konnte es kaum erwarten, die Fahrt nach Norwood anzutreten.


  Bei der Vorstellung, Jules zum ersten Mal nach drei Jahren wiederzusehen, zog sich etwas in ihm zusammen. Ging es ihr gut? War sie verletzt? Tausend Fragen schwirrten in seinem Kopf herum.


  Während zahlloser Missionen in den vergangenen Jahren hatten seine Gedanken in erster Linie ihr gegolten. Er hatte sich gefragt, ob sie hungrig war, verwundet, einsam, verängstigt, während er seine Pflichten mechanisch absolvierte.


  Besuche zu Hause waren immer schwieriger geworden, da er den Trehans jedes Mal unter die Augen treten musste, ohne Antworten auf ihre Fragen zu haben. Mitzuerleben, wie sie immer verzweifelter wurden, weil sie befürchteten, ihre Adoptivtochter wäre tot, war unerträglich für ihn.


  Wie würde Jules darauf reagieren, ihn wiederzusehen? Wenn sie sich in Norwood aufhielt, warum hatte sie ihn nicht angerufen? Schwebte sie in Gefahr?


  Er holte tief Luft und setzte sich ans Steuer des Wagens. So viele Fragen und keine echten Antworten. Zumindest noch nicht.


  Als er den Motor anließ, klingelte sein abhörsicheres Handy. Er klappte es auf und wusste gleich, dass es Tony war. „Rede“, forderte er ihn auf.


  Zunächst folgte langes Schweigen. „Manuel.“


  „Was ist?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie ich es sagen soll, Mann.“ Tony klang unendlich traurig. Sofort beschleunigte sich Manuels Puls. „Es geht um die Trehans.“


  „Mom und Pop?“ Manuel entspannte sich wieder. „Haben sie sich gemeldet? Du hast ihnen nicht von Jules erzählt, oder? Ich will ihnen nicht unnötig Hoffnung machen, wenn es am Ende nur wieder ein weiterer Fehlschlag ist.“


  „Manuel, sie waren da.“


  „Wo?“, presste er verwirrt hervor.


  Tony seufzte. „Sie sind zu Jules’ Hütte in Norwood gefahren. Ich habe keinen Schimmer, wie sie davon erfahren haben. Vielleicht hat Jules sie angerufen.“


  „Nein, dann hätten sie mich informiert.“ Aber sie hatten ihn nicht darüber informiert, dass sie zu ihr fahren würden. Wieso nicht? Woher kannten sie ihren Aufenthaltsort?


  „Manuel, das war noch nicht alles.“


  Furcht packte ihn, während er darauf wartete, dass Tony weitersprach.


  „Es gab eine Explosion. Die ganze Hütte flog in die Luft. Die Trehans befanden sich drinnen.“


  „Was?“ Seine Atmung beschleunigte sich, Tränen stiegen ihm in die Augen, sodass seine Sicht verschwamm. Es konnte nicht wahr sein. Das musste ein Missverständnis sein. Dann schoss ihm ein anderer Gedanke, der drängender war als alles andere, durch den Kopf. „Und Jules?“ Er brachte kaum ihren Namen heraus. „Was ist mit Jules?“


  „Sie lebt.“


  Vor Erleichterung war er ganz benommen. Sie war alles, was er noch hatte. Er durfte sie nicht verlieren.


  „Sie ist im Krankenhaus in Grand Junction. Man hat sie per Hubschrauber aus Norwood hingeflogen.“


  „Wie schlimm ist es denn?“, erkundigte er sich besorgt.


  „Keine Ahnung, Mann. Sie ist am Leben, das ist alles, was ich dir sagen kann. Du musst dich möglichst schnell auf den Weg nach Grand Junction machen. Ich haben keinen Schimmer, was da vor sich geht, aber ich versuche es von hier aus herauszufinden. Deine Freundin hat ein paar ziemlich üble Feinde, und sie ist nicht in Sicherheit. Sanderson und ich arbeiten an einer Verlegung, sobald ihr Zustand stabil ist.“


  „Danke, Tony“, flüsterte er. „Richte dem Boss aus, dass ich seine Hilfe zu schätzen weiß.“


  „Da ist noch etwas, Manny“, erklärte Tony und nannte ihn bei dem Spitznamen, den sonst nur Jules benutzte.


  Manuel hörte, wie Tony am anderen Ende der Leitung in Unterlagen blätterte. Im Hintergrund nahm er eine weitere Stimme wahr. Sanderson?


  Dann meldete sich Tony wieder. „In Jules’ Jeep befand sich ein beachtliches Waffenarsenal. Lauter Hightech-Zeug, nicht das übliche zur Selbstverteidigung, das der Durchschnittsbürger sich so zulegt. Hauptsächlich russische Fabrikate. Sanderson glaubt, dass dein Mädchen in ziemlichen Schwierigkeiten steckt.“


  Manuel schloss die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. „Ich rufe dich an, sobald ich in Grand Junction bin.“ Er klappte sein Handy zu und sammelte sich. Seine Hände zitterten, während er langsam die Faust ballte.


  Jules lebte, das freute ihn unendlich. Doch die Menschen, die ihm so viel bedeutenden, waren tot. Er war mit zehn Jahren in ihr Leben getreten. Ein wütender, trotziger kleiner Junge, dessen Mutter auftauchte und verschwand, wie es ihr gerade passte. Nachdem es bei ihm zu Hause unerträglich geworden war, hatte er Unterschlupf bei ihnen gesucht. Bei ihnen hatte er die einzige Normalität erfahren, die er in seinen jungen Jahren kannte.


  Und jetzt waren sie tot. Höllische Qualen wühlten ihn auf, es fühlte sich an wie ein rot glühendes Messer in der Brust. Er umklammerte das Lenkrad und biss die Zähne zusammen. Wer auch immer Jules das angetan hatte – seiner Familie –, würde dafür bezahlen.


  3. KAPITEL


  Grand Junction, Colorado


  Jules spürte schreckliche Schmerzen, und ihr erster Gedanke war, dass es unmöglich so wehtun konnte, wenn sie tot war. Vorsichtig hob sie die Lider und zuckte zusammen, geblendet von grellweißem Licht. Sofort schloss sie die Augen wieder.


  Sie lag still und versuchte, ihre Situation einzuschätzen. Der sterile, Übelkeit auslösende Geruch verriet ihr, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Ihr Kopf hämmerte, ihre Brust brannte.


  Ihre Nase fühlte sich trocken und rau an. Erst da begriff sie, dass der Sauerstoff, der ihr in gleichmäßigem Rhythmus in die Nasenlöcher geblasen wurde, dafür verantwortlich war. Sie versuchte erneut, die Augen zu öffnen, und kniff sie wegen der gleißenden Helligkeit zusammen.


  Am Fußende des Bettes nahm sie verschwommen eine Gestalt wahr. Sie blinzelte mehrmals, was jedoch umgehend den Kopfschmerz verstärkte.


  Sowie sie die Gestalt klarer sehen konnte, zog sich ihr Herz zusammen, und sie kriegte noch schlechter Luft als ohnehin schon. Manny. Obwohl er ihr den Rücken zugedreht hatte, erkannte sie ihn auf Anhieb. Sie schluckte hart, denn ihr Hals war wie zugeschnürt.


  Er war groß. Viel größer als in ihrer Erinnerung. Sein Poloshirt spannte über den durchtrainierten Armen, und der Stoff der dunklen Buntfaltenhose schmiegte sich an seine muskulösen Oberschenkel. Mit seiner Ausstrahlung dominierte er den ganzen Raum. Und plötzlich überfiel sie Angst.


  Erneut senkte sie die Lider, damit er nicht merkte, dass sie inzwischen wach war.


  Er würde sie hassen für das, was sie getan hatte.


  Mom und Pop. Himmel. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, die auf einmal noch stärker zugeschnürt schien. Sie atmete mehrmals tief durch die Nase ein und hoffte inständig, dass der Sauerstoff wirken würde.


  Mittlerweile stand sie an der Schwelle zu ausgewachsener Panik. Sie hatte ihre Eltern umgebracht. Menschen, die Manny liebte. Es war geschehen, was sie sich geschworen hatte, niemals zuzulassen – ihretwegen war ihnen etwas zugestoßen.


  Genau um das zu vermeiden, war sie drei lange Jahre fort gewesen. Und jetzt waren ihre schlimmsten Befürchtungen doch wahr geworden. Alles nur, weil sie sich Northstar widersetzt hatte. Sie hatte ihn herausgefordert – und verloren.


  Wenn Manny das erfuhr, würde er sie verachten. Die Trehans waren alles für ihn. Wie sollte sie mit dem, was sie gemacht hatte, je fertig werden? Wie hatte sie jeden, den sie liebte, verletzen können?


  Der Schmerz in ihrem Schädel flackerte von Neuem auf, und ihr wurde übel. Wie in einer Endlosschleife durchlebte sie immer wieder die Explosion. Sie hob erneut die Lider, damit die Bilder verschwanden.


  Ehe sie es verhindern konnte, kam ihr ein heiseres Stöhnen über die Lippen.


  Unvermittelt drehte sich Manuel um. In seinem Gesicht spiegelte sich die Sorge wider. „Jules!“ Er eilte zu ihr und berührte ihre Wange. „Hast du Schmerzen?“


  Sie schloss die Augen wieder und verachtete sich für die Freude, die der Klang seiner sanften Stimme in ihr auslöste.


  Mit seinem rauen Daumen streichelte er zärtlich ihr Gesicht. „Soll ich die Krankenschwester rufen?“


  Wieder hob sie die Lider. „Nein“, krächzte sie. Sie schluckte und versuchte noch einmal zu sprechen. Einen langen Moment schaute sie in seine vertrauten grünen Augen. Liebe und Besorgnis, zwei Dinge, die sie beide nicht verdient hatte, sah sie in ihnen.


  Er ging zum Krug neben dem Waschbecken und schenkte Wasser in einen Plastikbecher. Danach kehrte er zu ihr zurück und hielt ihr den Becher an den Mund. Dankbar trank sie die kühle Flüssigkeit, die Balsam war für ihren wunden Hals.


  Nachdem sie fertig war, stellte er den Becher zur Seite und schob einen Stuhl an ihr Bett. Er setzte sich und nahm ihre schlaffe Hand in seine. Tröstende Wärme erfüllte sie, und sie entspannte sich.


  Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Gott sei Dank, du lebst.“


  Sie schluchzte auf und kämpfte schwer atmend um Selbstbeherrschung. Aber es war einfach zu viel. Ihr Mund öffnete sich, und ein einziger Klagelaut kam heraus. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Es tut mir so schrecklich leid“, flüsterte sie und wiederholte die Worte noch einmal lauter: „So leid.“ Dann entzog sie ihm ihre Finger und biss sich auf die Knöchel.


  „Was tut dir leid, Liebes?“ Er betrachtete sie fürsorglich und fasste erneut nach ihrer Hand. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Handfläche.


  Jules holte tief Luft. „Mom, Pop“, flüsterte sie.


  Sein Gesicht nahm einen zutiefst traurigen Ausdruck an. Er wandte den Blick kurz ab, als müsste er sich erst sammeln. Als er sie wieder anschaute, lag nur noch ein Schatten von Traurigkeit in seinen Augen. „Versuch jetzt nicht daran zu denken“, meinte er leise. „Du musst dich ausruhen und gesund werden, damit ich dich nach Hause bringen kann.“


  Nach Hause. Bei diesen Worten verspürte sie einen brennenden Stich und eine Sehnsucht, die sich wie eine schwere Last auf sie legte. Ihr Zuhause war dort, wo Mom und Pop lebten. In dem Fachwerkhaus, in dem sie seit vierzig Jahren wohnten. Es war das einzige Heim, das sie je gekannt hatte. Bis vor drei Jahren.


  Jetzt hatte sie kein Zuhause mehr. Auch keine Familie mehr. Manny war der Einzige, der ihr noch geblieben war, und er würde sterben, genau wie die Trehans, falls sie ihn in ihrer Nähe bleiben ließ.


  Er streichelte ihre Wange und vertrieb die Qualen mit sanften Fingern. Was würde sie alles dafür geben, damit er ihre Probleme löste, wie er es so oft in ihrer Jugend getan hatte. Er war ihr Beschützer gewesen und immer zur Stelle, wenn sie stürzte. Aber jetzt war sie diejenige, die ihn beschützen musste.


  Sie atmete tief seinen würzigen Duft ein, der ihr wenigstens für Sekunden Trost spendete. Er beugte sich vor, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und strich ihr über die Haare. „Hast du Schmerzen, Liebes? Soll ich die Schwester rufen?“


  Schmerzen. Alles tat ihr weh, und selbst das stärkste Betäubungsmittel konnte den Schmerz nicht lindern. Abgesehen davon konnte sie es sich nicht erlauben, benommen zu sein. Hier im Krankenhaus war sie eine leichte Beute für Northstar, und sowohl sie als auch Manny waren jetzt sein Ziel.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Mir geht’s gut.“


  Manuel erkannte, dass sie innerlich mit sich rang, und ihre offensichtlichen Qualen gingen ihm nahe. Ihre Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, dem Himmel sei Dank, ihre Rippen allerdings waren arg geprellt.


  Es kostete ihn Mühe, die Finger von ihr zu lassen. Er musste sie berühren, sie in den Armen halten. Es war schwer zu glauben, dass sie tatsächlich hier vor ihm lag, und zwar lebendig. In seinen dunkelsten Stunden hatte er gezweifelt und die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie tot war und nie mehr zurückkehren würde. Nun aber war sie hier. Verändert. Ganz anders als das Mädchen mit den großen strahlenden Augen, das vor drei Jahren nach Frankreich aufgebrochen war. Letztlich war sie aber immer noch die Gleiche. Welche Schrecken mochte sie durchlebt haben?


  Er hielt seine Ungeduld im Zaum. Seine Fragen konnten auch später noch beantwortet werden. Für den Moment würde er sich mit der Freude darüber begnügen, dass sie zu ihm zurückgekommen war. Nun würde er für ihre Sicherheit sorgen. Er erhob sich und drückte ihre Hand. „Schlaf ein wenig, Liebes. Ich werde in der Nähe sein.“


  Ihre Lider senkten sich bereits, während er in den Flur hinaustrat. Dort klappte er sein Handy auf und wählte Tonys Nummer.


  „Wie geht es ihr?“, erkundigte Tony sich sofort, als er sich meldete.


  Manuel seufzte. Wie sollte er diese Frage beantworten? Sie lebte, doch abgesehen davon vermochte er nicht einzuschätzen, wie es ihr insgesamt ging. „Sie kommt klar, denke ich.“


  „Ich habe ihre Verlegung in ein Militärkrankenhaus in Bethesda arrangiert. Die nötigen Papiere werden gerade ausgestellt. Sie wird per Krankenwagen zum Flughafen transportiert. Ein Army-Hubschrauber wird sie zum Stützpunkt in Colorado Springs bringen. Von dort wird sie nach Maryland geflogen.“


  „Danke, Tony. Ich schulde dir etwas.“


  „Kein Problem. Selbst die Army wird nicht wissen, wer sie ist.“ Tony lachte in sich hinein.


  „Hast du sonst noch etwas herausgefunden?“, fragte Manuel nach kurzem Zögern.


  „Noch nicht, doch ich bin dran.“


  Manuel beendete das Gespräch. Tony würde es schaffen. Es gab nicht viel, was er nicht in Erfahrung bringen konnte. Es hatte seine Vorteile, Computerexperte bei der CIA zu sein.


  Er betrat Jules Zimmer, hielt sich jedoch still im Hintergrund und beobachtete sie im Schlaf. Ihr blasses Gesicht wirkte so verletzlich. Ein besitzergreifendes Gefühl überkam ihn mit überraschender Heftigkeit. Obwohl ihre Adoptiveltern eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt hatten, hegte er für Jules keineswegs geschwisterliche Gefühle. Sie waren nie Geschwister gewesen. Sie war sein, seit dem Tag, an dem er das kleine Mädchen in zerrissenen Sachen verlassen auf der Straße gefunden und zu den Trehans gebracht hatte. Nachdem sie nun zu ihm zurückgekehrt war, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit sie bei ihm bleiben konnte. Niemand würde sie jemals wieder trennen.


  Rasch trat er wieder an ihr Bett und ließ sich auf den Stuhl neben dem Kopfende sinken. Zu seinem Erstaunen öffnete sie die Augen. Diese wunderschönen blauen Augen hatten ihn so lange in seinen Träumen verfolgt.


  Sie lächelte schwach. „Wann kann ich hier raus?“


  Er zog eine Braue hoch. „Du wirst in ein paar Stunden aufbrechen. Aber komm bloß nicht auf falsche Ideen. Ich lasse dich ins Militärhospital nach Maryland transportieren, wo ich besser auf dich aufpassen kann.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Maryland?“, stieß sie heiser hervor.


  „Das erkläre ich dir später, wenn es dir wieder besser geht“, sagte er mit beruhigender Stimme. Wie er ihr sein anderes Leben erklären wollte, wusste er allerdings selbst noch nicht.


  „Wohnst du jetzt in Maryland?“


  „Könnte man so sagen“, antwortete er vage.


  „Ich habe keine Sachen zum Anziehen“, wandte sie ein. „Ich kann nirgendwohin.“


  Er lächelte. „Kannst du mir was besorgen?“, bat sie und schaute ihn mit ihren saphirblauen Augen an. „Ich gebe dir das Geld zurück, ganz bestimmt.“


  „Du meine Güte, Jules. Mach dir doch wegen des Geldes keine Gedanken.“ Er hielt inne. „Ich sollte dich nicht allein lassen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, deine Wachhunde werden verhindern, dass mir irgendetwas geschieht.“


  Er sah sie verblüfft an. Wie hatte sie von den Wachen erfahren, die er postiert hatte? Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, das er gleich wieder verdrängte. Das hier war Jules, und sie wollte doch bloß etwas zum Anziehen. „Ich bin in knapp einer Stunde zurück. Und während ich weg bin, will ich, dass du schläfst.“


  Sie nickte müde und sank tiefer in die Kissen. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann schritt er zur Tür. Er informierte die zwei Wachposten über seine Pläne und erteilte ihnen die strikte Anweisung, niemanden außer dem Arzt und der Krankenschwester in Jules’ Zimmer zu lassen.


  Das ungute Gefühl blieb, während er die Klinik verließ. Es war keine besonders gute Idee, von Jules’ Seite zu weichen. An seinem Wagen angekommen, zögerte er, schaute zum Eingang und überlegte, ob er nicht besser zurückgehen sollte. Kleidung konnte er ihr auch später noch besorgen. Die war nicht wichtig. Nicht so wie ihre Sicherheit. Er klappte sein Handy auf und rief erneut Tony an.


  „Was gibt’s?“, meldete der sich.


  „Wie gut bist du darin, Kleidung für Frauen zu kaufen?“


  Tony lachte. „Bisher hat sich noch niemand beschwert. Erwägst du etwa, deine Garderobe zu verändern?“


  „Die Sachen sind nicht für mich, du Idiot. Sie sind für Jules. Sie möchte ein paar Klamotten haben, aber mir ist nicht wohl dabei, sie hier allein zu lassen.“


  „Ich werde mich darum kümmern. Doch dafür schuldest du mir einen großen Gefallen, Kumpel. Wenn du etwas von Victoria’s Secret willst, bin ich genau der Richtige, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du für Jules Reizwäsche möchtest.“


  Manuel verdrehte die Augen. „Besorg ihr einfach das Nötigste. Ich werde es bei dir wiedergutmachen.“


  „Und ob du das wirst.“


  Als Tony auflegte, grinste Manuel. Auch wenn er noch so viel protestierte, Tony würde alles für ihn tun. Allerdings galt das auch umgekehrt.


  Nach diesem Telefonat fühlte Manuel sich schon besser und ging zurück ins Krankenhaus. Er legte kurz einen Stopp in der Cafeteria ein, wo er einen Becher Kaffee kaufte. Er hatte seit über vierundzwanzig Stunden keinen mehr gehabt, und das merkte er. Vorsichtig trank er einen Schluck und stieg in den Fahrstuhl. Der Kaffee war schrecklich und hatte die Konsistenz von Motoröl. Wenigstens war Koffein drin, und er roch auch nach Kaffee, deshalb beklagte Manuel sich nicht.


  Als er Jules’ Tür erreichte, nickte er den Wachen zu und betrat leise das Zimmer. Als er sie neben dem Bett stehen sah, hätte er vor Schreck beinah den Styroporbecher fallen lassen. Noch schlimmer war, dass sie die Nasenkanüle herausgezogen hatte und sich gerade an ihrer Infusionsnadel zu schaffen machte. Sie war so in diese Aufgabe vertieft, dass sie ihn gar nicht gehört hatte.


  Er stellte den Kaffee auf einen Stuhl neben der Tür. „Jules! Was, um alles in der Welt, tust du denn da?“ Er eilte zu ihr.


  Sie schwankte bedenklich, als sie zu ihm herumwirbelte. Er hielt sie fest und schlang die Arme um sie, da sie ansonsten gestürzt wäre. Angesichts des Körperkontakts verzog sie das Gesicht.


  „Ich muss hier raus!“, erklärte sie verzweifelt.


  Er drückte sie sanft an seine Brust und spürte, wie ihr Herz hämmerte. Es war so lange her, dass er sie in den Armen gehalten hatte. Behutsam nahm er sie hoch und ließ sie aufs Bett gleiten. Sie schien kaum etwas zu wiegen, so dünn war sie inzwischen geworden. Viel zu dünn.


  Manuel hielt ihren Arm in die Höhe, um die Infusionsnadel zu überprüfen. Zufrieden, dass sie noch fest saß, hob er die Plastikschläuche über ihren Kopf und schob die Kanüle wieder an ihren Platz. „Du gehst nirgendwohin.“


  Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Er las die Angst in ihren Augen, und das machte ihn wütend. Wovor fürchtete sie sich so? Wer hatte ihr das angetan? Wer hatte Mom und Pop das angetan?


  Er setzte sich neben sie auf die Matratze und blickte sie streng an. „Und jetzt verrate mir doch mal, wohin du so eilig wolltest.“


  „Ich bin hier nicht sicher … und du auch nicht.“


  Neugierig musterte er sie. Eigentlich war es nicht seine Absicht gewesen, sie so schnell mit Fragen zu bombardieren. Aber wenn er es jetzt nicht machte, erhielt er vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr.


  „Wo hast du nur gesteckt, Liebes?“, fragte er also mit sanfter Stimme. „Was ist vor drei Jahren geschehen?“


  4. KAPITEL


  Jules sah Manuel an. Seine besorgte Miene ließ sie beinah schwach werden. Seine Empfindungen standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Sorge, der Kummer. Für all das war sie verantwortlich.


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab. Als Feigling hatte sie sich nie betrachtet, schließlich hatte sie dem Tod oft genug ins Auge geschaut. Aber sie ertrug es nicht, Manuel noch länger anzusehen.


  „War es so schlimm?“, fragte er mit seltsam banger Stimme.


  „Bitte, ich will nicht darüber sprechen“, flüsterte sie.


  Er stieß frustriert den Atem aus, was er stets tat, wenn er aufgebracht war. Jules musste ein spontanes Lächeln unterdrücken.


  „Es tut mir leid, Manny“, erwiderte sie und bemühte sich, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Ihn zu sehen, ihn berühren zu können, falls sie es wollte, danach hatte sie sich in den vergangenen drei Jahren gesehnt. Jetzt, wo sie es konnte, hielt sein vorwurfsvoller Ton sie auf Distanz. „Bitte hass mich nicht. Ich könnte es nicht verkraften, wenn du mich hassen würdest.“ Ihre Stimme brach, und sie verfiel wieder in Schweigen.


  „Du meine Güte, Jules, was glaubst du denn?“ Beinah grob schloss er sie in die Arme und drückte ihr Gesicht an seine warme Brust. Sie atmete tief ein und genoss diesen Moment.


  Viel zu früh ließ er sie wieder los und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich hasse dich nicht, Jules. Ich habe kaum von etwas anderem geträumt, als dich wiederzusehen, und die Hoffnung nie aufgegeben, dass du noch am Leben bist. Nichts könnte mich dazu bringen, dich zu hassen.“


  Mit seinen grünen Augen blickte er sie durchdringend und ernst an. Er wirkte älter, und sie fragte sich, ob sie der Grund für die Fältchen um seine Augen war. Ein weiterer Punkt, der zu ihren wachsenden Schuldgefühlen beitrug. Wäre sie nur nie nach Frankreich geflogen. Es gab so viel zu bereuen.


  Nichts könnte mich dazu bringen, dich zu hassen. Aber er hatte keine Ahnung von den Dingen, die sie gemacht hatte. Würde er das immer noch sagen, wenn er diese Dinge kannte?


  Sie war müde, unendlich müde. Ihre Lider sanken herab, und sie lehnte sich gegen ihr Kopfkissen. Als sie die Augen wieder öffnete, war Manuels Besorgnis nicht aus seinem Gesicht gewichen.


  „Ich werde die Krankenschwester bitten, dir ein Schlafmittel zu geben“, erklärte er bestimmt. „Du musst schlafen. In ein paar Stunden wirst du schon verlegt.“


  Sofort war sie wieder alarmiert. Sie konnte nicht mit Manny gehen und ihn dadurch in Gefahr bringen. Northstar würde nicht zögern, jeden zu töten, der ihm in die Quere kam. Bis sie einen Weg gefunden hätte, diesen Bastard loszuwerden, würde niemand in ihrer Nähe sicher sein.


  Während ihr Verstand fieberhaft arbeitete, nickte sie langsam. Sie besaß noch die Tablette, die sie zuvor gekriegt hatte, da sie nichts einnehmen wollte, was ihre Sinne trübte. Zusammen mit der, die sie gleich erhalten würde, reichte es sicher, um Manny außer Gefecht zu setzen.


  Sowie er sich erhob, um der Krankenschwester Bescheid zu sagen, schob sie schnell die Hand unters Kopfkissen und zog die Tablette hervor, die sie dort versteckt hatte.


  Ein paar Sekunden später erschien eine junge Krankenschwester mit einem Tablett in der Hand. „Ich habe Ihnen noch einen Becher Kaffee gebracht“, sagte sie zu Manuel und schenkte ihm dazu ein breites Lächeln.


  „Danke.“ Er fasste nach dem Becher und wirkte dabei sehr erleichtert.


  Dann wandte sich die Schwester Jules zu und nannte ihr dieselben Optionen wie schon zuvor. „Möchten Sie eine Schlaftablette haben, oder soll ich Ihnen eine Injektion verabreichen?“


  „Ich möchte lieber die Tablette“, antwortete Jules leise.


  Die Krankenschwester goss ihr ein Glas Wasser ein. Manuel nahm Glas und Tablette von ihr entgegen. Er ging zum Bett und half Jules mit dem freien Arm vorsichtig, sich aufzurichten. Sie griff nach der Tablette mit der Hand, in der sie bereits die andere verbarg, und schob sich beide rasch in den Mund. Mit etwas Wasser spülte sie nach und schluckte die Tabletten demonstrativ herunter. In Wahrheit befanden sie sich unter ihrer Zunge. Sie musste sich beeilen, bevor die Tabletten sich auflösten.


  „Ich werde später noch einmal nach Ihnen schauen“, verkündete die Schwester und verschwand.


  „Danke“, meinte Jules leise.


  Sobald die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte, sah Jules zu Manuel, der sich mit seinem Becher Kaffee hingesetzt hatte. „Kann ich einen Schluck haben?“


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ich hatte keine Ahnung, dass du Kaffee trinkst.“


  „Tue ich eigentlich auch nicht, doch ich erinnere mich, dass du immer gern welchen getrunken hast. Der Geruch erinnert mich an dich.“


  Lächelnd reichte er ihr den Becher. „Pass auf, dass du dich nicht verbrennst.“


  Als sie den Getränkebecher an die Lippen führte, zog sich ihr Magen bei dem Gedanken an das eklige Gebräu zusammen. Trotzdem trank sie, um dabei die Schlaftabletten aus ihrem Mund in den Kaffee schieben zu können.


  Sie behielt den Becher noch einen Moment in der Hand, damit die Tabletten Zeit hatten, sich aufzulösen, ehe sie ihn Manuel zurückgab. Hoffentlich würde sie nicht allzu lange warten müssen. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr bis zu ihrer Verlegung.


  Da ihr klar war, dass sie überzeugend sein musste, lehnte sie sich gähnend zurück und senkte die Lider. Die Versuchung war groß, einfach einzuschlafen. So müde war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Um wach zu bleiben, konzentrierte sie sich auf die Gesichter ihrer Eltern, allerdings drifteten ihre Gedanken zu Manny ab. Ihn durfte sie nicht auch noch verlieren, selbst wenn das bedeutete, sich von ihm so weit wie möglich fernzuhalten.


  Nach einer Zeitspanne, die ihr ewig vorkam, spähte sie vorsichtig mit einem Auge zu Manny herüber. Er gähnte herzhaft und hatte es sich auf dem Stuhl bequem gemacht. Angewidert betrachtete er den Kaffee, als frage er sich, warum der ihn nicht wachhielt, ehe er leicht genervt den letzten Schluck trank.


  Jules kriegte Gewissensbisse. Sie hinterging ihn auf die schlimmste Weise. Er würde gekränkt sein und nicht verstehen, warum sie verschwunden war. Doch es war besser, seinen Ärger auf sich zu ziehen, wenn es bedeutete, dass er dafür am Leben blieb.


  Sie beobachtete ihn weiter aus dem Augenwinkel. Er rutschte unruhig hin und her und blickte auf seine Uhr. Einmal schaute er zu ihr, und sie hielt gebannt den Atem an, während sie still betete, dass er nicht merkte, dass sie wach war. Als sie schon die Hoffnung aufgeben wollte, dass die Tabletten wirkten, fielen ihm die Augen zu, und sein Kopf sank auf die Schulter.


  Sie lag noch weitere zwanzig Minuten da, damit er auch wirklich tief und fest schlief. Dann zog sie sich rasch die Infusionsnadel heraus, wobei sie darauf achtete, dass die Flüssigkeit weiter tröpfelte, damit kein Alarm ausgelöst und die Schwester aufmerksam wurde.


  Sie wünschte sich mehr denn je, Manny hätte ihr etwas zum Anziehen besorgt. Im Krankenhauskittel herumzulaufen war die beste Methode, um schnell aufzufallen.


  Lautlos glitt sie aus dem Bett. Ihre Füße berührten den kalten Fußboden. Für einen kurzen Moment atmete Jules tief durch und wappnete sich gegen die Schmerzen. Das Unbehagen schwand ein wenig, und sie richtete sich vorsichtig auf.


  Auf keinen Fall würde sie durch die Tür verschwinden können. Die Wachposten, die Manny aufgestellt hatte, würden sie sofort entdecken. Jules schaute zum Fenster, aber sie war nicht so dumm zu glauben, dass sie einfach aus dem dritten Stock fliehen könnte.


  Also blieb ihr nur noch die Option, die Wachen außer Gefecht zu setzen. Widerwillig rümpfte sie die Nase. Sie musste möglichst viel Kraft sparen, und sie fühlte sich momentan ohnehin schon ganz schlapp.


  Seufzend schlich sie zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie draußen nur einen Mann. Vielleicht machte der andere gerade eine Kaffeepause. Was bedeutete, dass sie sich beeilen musste, bevor der andere zurückkehrte. Sie winkte dem Posten aufgeregt zu. „Schnell, kommen Sie her!“


  Er eilte sofort zur Tür, und Jules öffnete sie für ihn weiter. Sobald er im Zimmer war, handelte sie blitzschnell. Sie rammte ihm den Ellbogen hart gegen das Zwerchfell, was dazu führte, dass er nach Luft rang. Bevor er reagieren konnte, schlug sie ihm beide Fäuste in den Nacken. Lautlos sackte er in sich zusammen.


  Schmerz und Schwindel überfielen Jules, doch sie durfte weder dem einen noch dem anderen nachgeben. Ohne weitere Zeit zu vergeuden, steckte sie den Kopf erneut zur Tür heraus und spähte in beide Richtungen. Zu ihrer Erleichterung war der Flur leer. Sie huschte hinaus und rannte zur Treppe am Ende des Ganges.


  Mit kurzen schnellen Atemstößen lief sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. In ihrem Kopf drehte sich alles wie verrückt, und ihr war speiübel vor Schmerzen. Aber sie durfte nicht stehen bleiben.


  Wenn sie nur irgendeine Dienstkleidung finden könnte, dann würde sie weniger verdächtig wirken als in ihrem dünnen Nachthemd. Unten angekommen lugte sie aus der Tür zum Treppenhaus, um zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte. Sie wählte den Weg nach rechts und folgte den Schildern, die zur Chirurgie wiesen. Jedes Mal, wenn sie an jemandem vorbeikam, hielt sie den Atem an. Doch jeder schien es eilig zu haben, und niemand achtete auf sie.


  Endlich erreichte sie die chirurgische Abteilung und probierte die Türen aus. Sie stieß auf Wäscheschränke und Personalbüros, allerdings entdeckte sie keine Krankenpflegerkleidung. Erst bei der letzten Tür hatte sie Erfolg. Hier fand sie stapelweise ordentlich in Regalen zusammengelegte OP-Kleidung. Sie riss sich das Nachthemd vom Leib und zog eine Hose sowie ein Oberteil an. Danach setzte sie sich die OP-Haube auf und schob einzelne hervorschauende Strähnen unter das elastische Band. Zum Schluss schlüpfte sie in Schuhüberzieher. Wärmen würden die nicht besonders, doch wenigstens hielten sie ihre Füße für eine Weile trocken.


  Niemand würde sie ohne Weiteres als die verletzte junge Frau aus einem Krankenbett im dritten Stock identifizieren können. Sie steuerte den nächstgelegenen Ausgang an, um möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen sich und die Klinik zu bringen, bevor ihr Verschwinden bemerkt wurde.


  Als sie nach draußen trat, schlug ihr die kühle Luft entgegen und lieferte ihr den dringend benötigten Ansporn. Ihre Schritte wurden entschlossener, und kurz darauf ließ sie den Parkplatz hinter sich und verschwand in dem Wäldchen hinter dem Krankenhaus.


  Sie hatte kein Geld, nichts von ihren Vorräten, und sie brauchte dringend Schlaf. Wenn Manny aufwachte, würde er stocksauer sein. Und er würde sofort anfangen, nach ihr zu suchen. Falls er die Polizei einschaltete, würde diese ganz schnell die Gegend absuchen und auf sämtlichen Wegen ausschwärmen, die zur Stadt hinausführten. Wahrscheinlich würden sie denken, dass sie so weit wie möglich zu fliehen versucht hatte.


  Doch sie würden sich irren. Wenn sie sich in einem guten Versteck verkriechen konnte, würde sie hinter ihnen bleiben und sich in Ruhe den nächsten Schritt überlegen können.


  Zuerst musste sie allerdings einen Unterschlupf finden.


  Sie stapfte durch den Matsch, der sich nach dem letzten Regen gebildet hatte, zwischen Bäumen hindurch auf in der Ferne erkennbare Lichter zu. Nässe drang durch den dünnen Stoff an ihren Füßen und machte diesen nutzlos. Die Nacht brach rasch herein, wofür sie dankbar war. In der Dämmerung konnte sie besser vorankommen.


  Vor ihr tauchte eine gehobene Wohnsiedlung auf, die sich über mehrere Blocks erstreckte. Jules streifte sich die Schuhüberzieher von den nackten Füßen und ging neben einem Baum in die Hocke, um jedes Haus in Augenschein zu nehmen und eines darunter zu finden, in dem niemand war. Dass kein Licht brannte, war kein Indiz – die meisten Leute ließen eine Lampe an, wenn sie nicht daheim waren, um Einbrecher abzuschrecken. Wonach sie Ausschau hielt, waren Bewegungen. Sie blieb geduldig. Nah am Boden hockend, konzentrierte sie sich auf die paar Häuser, die sie nicht gleich ausschließen konnte, und wartete.


  Schließlich entschied sie sich für eines am Ende der Sackgasse und hielt sich auf ihrem Weg dorthin möglichst im Schatten. Nachdem sie die hintere Grundstücksgrenze des Hauses erreicht hatte, kletterte sie über den Holzzaun und ließ sich auf der anderen Seite herunter. Einen Moment musste sie innehalten, weil der Schmerz und die Benommenheit stärker wurden.


  Dann beobachtete sie die Rückseite des Gebäudes und sah sich nach einem Hinweisschild auf eine Alarmanlage um. Als sie keines entdecken konnte, riskierte sie es, zur Hintertür zu schleichen. Sie war verschlossen, womit Jules gerechnet hatte. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte sie lieber nicht einsteigen. Sie ging zu den Fenstern, die sich nicht allzu weit entfernt von der Tür befanden, und probierte eines aus.


  Unendliche Erleichterung überkam sie, da sie feststellte, dass eines sich hochschieben ließ. Sie hob ein Bein über den Fenstersims, kletterte hinein und schloss das Fenster wieder hinter sich. Rasch nahm sie das Innere des Hauses in Augenschein. Es handelte sich um ein typisches Vier-Zimmer-Vororthaus. Große Küche, zwei Wohnzimmer, drei Badezimmer, ein Esszimmer und ein Schlafzimmer.


  Beim Durchsuchen eines der Bäder stieß sie auf mehrere Packungen Haartönungen. Die Dame des Hauses experimentierte offenbar gern, den verschiedenen Farbtönen nach zu urteilen.


  Jules entschied sich für Rot, machte sich die Haare über dem Waschbecken nass und trug die Farbe auf. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr blieb, doch sie wollte sie bestmöglich nutzen.


  Nachdem sie fertig war, betrachtete sie das Ergebnis im Spiegel. Es war keine Glanzleistung, für den gewünschten Effekt reichte es allerdings aus. Sie hatte sich von einer Blondine in eine Rothaarige verwandelt.


  Jules schob die Packung unter den Müll im Eimer, verließ das Badezimmer und schaute sich nach einem Platz um, wo sie sich hinlegen und ausruhen konnte. Sollten die Leute, denen das Haus gehörte, ein Gästezimmer haben, standen die Chancen gut, dass sie bei ihrer Rückkehr nicht einmal bemerken würden, dass jemand hier war. Und falls man doch auf sie aufmerksam wurde – nun, mit diesem Problem würde sie sich auseinandersetzen, wenn es akut würde.


  Jules betrat einen Raum, der weniger vollgestellt war als die anderen, und nahm an, dass es sich um ein unbenutztes Schlafzimmer handelte. Sie entdeckte ein bezogenes Himmelbett, dessen Tagesdecke an allen vier Seiten bis auf den Boden reichte. Perfekt, vorausgesetzt, es war Platz da für sie.


  Der dicke Teppich fühlte sich angenehm an unter ihren nackten Füßen, während sie auf die andere Seite des Bettes ging. Sie kniete sich auf den Boden, hob die Tagesdecke an und spähte unter das Himmelbett. Erleichtert stellte sie fest, dass sie problemlos darunter passen würde.


  Sie kroch darunter und machte es sich so bequem wie möglich. Die Müdigkeit überwältigte jeden vernünftigen Gedanken. Jetzt musste sie erst einmal schlafen. Sie konnte einfach nicht mehr. Morgen würde sie einen Weg finden, um nach Denver zu gelangen und an die Reisetasche, die sie in einem Schließfach am Busbahnhof deponiert hatte.


  5. KAPITEL


  Manuel rührte sich und öffnete die Augen, benommen und verwirrt. Er hatte nicht einschlafen wollen und nicht einmal gemerkt, dass er so müde war.


  Als er das Zimmer klar erkennen konnte, entdeckte er einen Mann vor sich am Boden. Sofort war er hellwach und sprang auf. Jules!


  Er wirbelte herum, stellte fest, dass das Bett leer war, und stieß einen derben Fluch aus. Dann stürmte er aus dem Zimmer auf den Gang und schaute hektisch in beide Richtungen. Die Krankenschwester, die gerade den Flur entlangeilte, warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Wo ist sie?“, verlangte er zu erfahren. „Haben Sie sie gesehen?“


  „Von wem reden Sie?“, fragte die Schwester und kam näher.


  „Von Jules. Sie ist weg.“


  Die Krankenschwester ließ vor Schreck das Tablett fallen und rannte zur Schwesternstation. Sekunden später kam über Lautsprecher die Durchsage an das Krankenhauspersonal, nach einer Patientin Ausschau zu halten, deren Beschreibung auf Jules passte.


  Manuel kehrte ins Zimmer zurück und fühlte den Puls des Wachpostens. Er war stark. Manuel ging zum Bett und suchte nach Spuren eines Kampfes. Der Infusionsschlauch hing schlaff auf den Boden in einer Pfütze.


  Dann fiel sein Blick auf den Kaffeebecher, und er erinnerte sich daran, dass Jules ihn um einen Schluck gebeten hatte. „Verdammter Idiot“, schalt er sich selbst. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Kaffee getrunken. Also gab es nur eine Möglichkeit: Sie hatte ihn betäubt und war geflohen.


  Seine Besorgnis schlug in Zorn um. Wovor rannte sie denn davon? Und warum vertraute sie ihm nicht? Ein beunruhigendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er kannte Jules überhaupt nicht. Sie war nicht mehr die Frau, die er vor langer Zeit geliebt hatte. Seine Hoffnung schwand.


  Er verließ erneut den Raum, um Tony anzurufen.


  „Was gibt’s, Mann?“


  „Jules ist verschwunden“, erklärte Manuel.


  „Was soll das heißen, sie ist verschwunden?“


  „Sie hat mich betäubt und ist abgehauen.“


  „Ach du Scheiße. Gibt es eine Spur?“


  „Ich werde jetzt die Klinik absuchen, aber ich kann mir vorstellen, dass sie inzwischen einen hübschen Vorsprung hat.“


  „Manuel“, begann Tony und verstummte.


  „Ja, Tony.“


  „Du solltest aufhören, sie als die kleine Jules Trehan zu betrachten. Sieh sie als Auftrag. Und für den brauchst du einen klaren Kopf. Du kannst jeden aufspüren. Dafür musst du allerdings objektiv sein.“


  „Ja, ich weiß.“ Er seufzte schwer. Das würde übel werden. „Du musst die örtliche Polizei informieren. Lass eine Fahndung anlaufen, aber achte darauf, dass sie als Vermisste gesucht wird und nicht als mutmaßliche Kriminelle.“ Er dachte an den Wachposten auf dem Boden ihres Zimmers. „Wenn ich es mir genau überlege – vergiss die örtliche Polizei. Ich will nicht, dass sie sich bedroht fühlt. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie sie reagieren würde.“ Manuel überlegte einen Moment. „Haben wir jemanden vor Ort?“


  „Ich bin mir nicht sicher, da muss ich erst ein paar Erkundigungen einholen“, antwortete Tony und klang nicht gerade begeistert.


  Manuel ärgerte sich über seine eigene Unentschlossenheit. Andere Agents einzuschalten konnte zwar hilfreich sein, doch damit würde er Jules auch einem größeren Risiko aussetzen. Nie zuvor hatte er seiner eigenen Behörde misstraut, aber seine Einschätzung hatte weniger mit mangelndem Vertrauen zu tun; es ging vielmehr um die Tatsache, dass andere Agenten sich an ein Protokoll gebunden fühlen würden, an das er sich in jüngster Zeit nicht mehr hielt. Wenn Jules in Schwierigkeiten steckte, brauchte sie Hilfe, keine Festnahme und kein Verhör.


  „Halte deine Agents zurück, Tony“, bat er mit leiser Stimme. „Ich muss … ich muss sie zuerst finden und herauskriegen, was eigentlich los ist. Weißt du schon, wer für die Explosion verantwortlich war?“


  „Nein, tut mir leid. Ich arbeite noch daran. Ich habe meine Fühler nach allen Seiten ausgestreckt, konnte allerdings noch niemanden von unserer Liste der Bösewichte streichen, die sich im Umkreis von hundert Meilen von dir aufhalten.“


  „Na schön, danke.“


  „Kein Problem. Ich melde mich, falls ich auf etwas stoße. In der Zwischenzeit solltest du dich auf die Suche nach deinem Mädchen machen.“


  Manuel legte auf und steckte das Handy wieder ein. Dein Mädchen. Vielleicht war sie nie seins gewesen. Welche Mächte auch immer sich vor dreiundzwanzig Jahren verschworen haben mochten, ein zweijähriges Mädchen in sein Leben zu schubsen, schienen es ihm jetzt wieder zu entreißen. Doch seit zwanzig Jahren gehörte sie zu ihm. Sie war sein bester Freund. Der einzige Mensch außer den Trehans, der wirklich zu ihm gehörte.


  Er musste herausfinden, was geschehen war in den drei Jahren, in denen sie verschwunden war. Das war der Schlüssel, um sie zurückzugewinnen. Und wenn er sie wiederhätte, dann würde er sie ganz bestimmt nie mehr gehen lassen.


  Vorerst würde er allerdings Tonys Rat befolgen. Sie war nicht länger jemand, der ihm alles bedeutete, sondern ein Zielobjekt, das er verfolgen musste. Und bisher hatte er noch nie versagt.


  Erneut klingelte sein Handy, und er schaute ärgerlich auf das Display. Sanderson. Er klappte das Telefon auf.


  „Hallo Boss“, meldete Manuel sich.


  „Tony hat mir erzählt, was passiert ist.“


  Manuel wartete darauf, dass Sanderson fortfuhr, in der Hoffnung, er würde sich beeilen.


  „Ich weiß, wie lange Sie nach Jules gesucht haben. Ich kann mir vorstellen, was für ein Gefühl es sein muss, sie nach all der Zeit zu finden. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Bis jetzt sieht die Sache nicht besonders gut aus. Sie steckt in irgendeiner ziemlich üblen Scheiße.“


  Manuels Magen zog sich zusammen. „Was wollen Sie mir sagen, Sanderson? Spucken Sie’s einfach aus.“


  „Ich will Ihnen nur begreiflich machen, dass es nicht so aussieht, als sei sie in dieser Geschichte das unschuldige Opfer. Ich will jedenfalls, dass Sie sie herbringen, sobald Sie sie aufgespürt haben.“


  Manuel stand schweigend da, überrascht von Sandersons Forderung. „Sie herbringen? Wozu denn das, verdammt noch mal?“


  Es folgte eine lange Pause. „Ich habe Ihnen bei der Suche nach Jules ziemlich viele Freiheiten gelassen. Jetzt, wo Sie sie gefunden haben, scheint sie sich als jemand zu entpuppen, der für die CIA von Interesse sein könnte. Deshalb will ich, dass Sie sie herschaffen.“


  Manuel fluchte, denn er erkannte, dass seine anfänglichen Befürchtungen durchaus begründet gewesen waren. Zum Glück hatte er Tony weder die örtliche Polizei noch andere Agents informieren lassen.


  „Und, Manuel, das ist ein Befehl.“


  Jules öffnete die Augen, erstaunt, von ihrem Platz unter dem Bett aus einen Lichtschein zu sehen. Hatte sie etwa die ganze Nacht geschlafen? Im Stillen fluchend hob sie vorsichtig den Saum der herunterhängenden Tagesdecke mit dem Finger an und spähte hervor. Die Tür des Zimmers war noch immer geschlossen, und ein kurzer Blick über den Boden verriet ihr, dass sie allein war.


  Vorsichtig kroch sie aus ihrem Versteck hervor und streckte die schmerzenden Muskeln. Der Helligkeit draußen nach zu urteilen, musste es schon weit nach acht sein. Helles Tageslicht. Innerlich fluchte sie erneut. Wie sollte sie sich bewegen, ohne entdeckt zu werden?


  Sie schaute sich im Zimmer um, auf der Suche nach irgendwelchen Sachen, die sie anziehen könnte. Die OP-Kleidung war zwar ideal gewesen, um aus der Klinik zu kommen, wäre jetzt allerdings viel zu auffällig.


  Waren die Eigentümer daheim? Sie hatte keine Geräusche im Haus gehört. Welcher Tag war überhaupt? Sie versuchte, sich zu konzentrieren, obwohl ihr Kopf immer noch wie verrückt hämmerte. Es war Samstag. Sie stöhnte. Jeder in der Nachbarschaft würde daheim sein.


  Das Fenster in diesem Raum war groß genug, um hinauszuklettern, deshalb musste sie nicht das Risiko eingehen, sich durchs Haus zu bewegen. Auf Zehenspitzen schlich sie über den Teppich und wollte gerade das Fenster hochschieben, da wurde der Türknauf gedreht.


  Jules erstarrte. Die Tür ging auf, und sie stand einer entsetzten Frau mittleren Alters gegenüber, die einen Wäschekorb trug. Die Frau stieß einen kurzen Schrei aus und ließ den Wäschekorb fallen. Jules verdrehte die Augen. Konnte es noch dicker kommen?


  „Was machen Sie in meinem Haus?“, fragte die Frau und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr blondes Haar – das Ergebnis einer der Flaschen mit Haartönungen, die Jules im Badezimmer gefunden hatte – war toupiert und hochgesteckt. Ihr T-Shirt spannte über einem üppigen Busen, und in großen roten Buchstaben prangte darauf „Jesus Freak“. Oh ja, es konnte definitiv noch dicker kommen.


  Jules hob eine Braue, überrascht über die Reaktion der Hausbesitzerin nach der ersten kurzen Schrecksekunde. Sie war keineswegs hysterisch, und sie rannte auch nicht zum Telefon, um die Polizei zu rufen. Nein, diese Frau war sauer und offenbar nicht im Mindesten eingeschüchtert durch Jules.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Jules mit sanfter Stimme. „Ich brauchte einen Platz zum Schlafen.“ Sie knetete bewusst die Hände, um mitleiderregend zu wirken.


  „Sie armes Ding“, sagte die Frau und erstaunte Jules von Neuem, indem sie ins Zimmer trat und auf sie zuging. „Verstecken Sie sich vor einem Mann? Hat er Ihnen das angetan?“


  Jules brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die Frau auf ihr lädiertes Äußeres anspielte. War die Gute vielleicht verrückt? Sie hatte keine Ahnung, wer der Eindringling war, ob Jules womöglich bewaffnet oder gefährlich war. Die Frau sollte die Cops alarmieren, statt sich wie eine überbesorgte Glucke aufzuführen. Vielleicht rief sie gleich ein paar ihrer Kirchenfreunde an, um eine Gebetsrunde für die arme misshandelte Jules zu organisieren.


  „Ich hatte einen Unfall“, antwortete Jules wahrheitsgemäß. „Ich konnte nicht im Krankenhaus bleiben. Jemand ist hinter mir her. Ich brauchte einen Schlafplatz. Und jetzt muss ich wieder los.“


  „Haben Sie etwas gegessen? Sie sehen nämlich schrecklich dünn aus“, stellte die Frau fest, Jules’ Worte ignorierend.


  Jules verachtete sich für ihre Schwachheit. Sie hätte die Frau einfach ausschalten und sich der Belastung entledigen sollen. Vor einem Jahr hätte sie nicht gezögert, dies zu machen. Da wäre ihr ganzes Handeln darauf ausgerichtet gewesen, sich selbst zu schützen.


  Doch sie hasste die Person, die sie gewesen war, mehr als ihre momentane Angreifbarkeit.


  „Ich weiß Ihre Besorgnis wirklich zu schätzen, Ma’am. Aber ich sollte jetzt lieber los. Ich habe mich Ihnen schon genug aufgedrängt.“


  „Sie höfliches junges Ding“, meinte die Hausbesitzerin erneut gluckenhaft. „Viel zu viele junge Leute sind heutzutage einfach nur ungehobelt. Es ist schön, jemandem mit Manieren zu begegnen. Jetzt kommen Sie mal mit nach unten, damit ich Ihnen wenigstens ein Sandwich schmieren kann, ehe Sie aufbrechen. Haben Sie überhaupt etwas anzuziehen?“


  In Jules’ Kopf drehte sich alles. Die Dame war der reinste Wirbelwind und erinnerte sie an ihre eigene Mutter. Na ja, auf eine verdrehte Art, denn sie hatte nicht allzu viel gemeinsam mit Frances Trehan. Doch ihr Geglucke erinnerte sie trotzdem sehr an ihre geliebte Mom. Prompt spürte sie einen Kloß im Hals. Du bist schwach. Sie verwandelte sich allmählich in eine schwache Idiotin. Und das würde sie noch das Leben kosten.


  „Wenn Sie ein T-Shirt und eine Jeans für mich hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar“, entgegnete Jules. „Und ein Sandwich wäre toll.“


  Die Frau strahlte. „Ich heiße Doris. Doris Jackson. Kommen Sie mit, meine Liebe. Ich werde Ihnen etwas zu essen zubereiten, und danach können Sie sich auf den Weg machen.“


  „Mrs Jackson“, rief Jules, als die Frau das Zimmer verlassen wollte.


  Sie drehte sich noch einmal zu Jules um. „Ja, meine Liebe?“


  „Versprechen Sie mir, die Polizei zu rufen, sollten Sie jemals wieder jemanden in Ihrem Haus antreffen? Sie könnten verletzt werden.“


  Doris lachte in sich hinein. „Keine Sorge. Wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, mit Ihnen fertigzuwerden, hätte ich die ganze Nachbarschaft zusammengeschrien. Aber in Ihrem Zustand sehen Sie aus, als könnten Sie nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.“


  Jetzt hätte Jules beinah gelacht. Wenn die Frau nur wüsste. „Das Äußere kann sehr täuschen, Mrs Jackson. Begehen Sie nicht den Fehler, ein weiteres Mal nett und freundlich zu einem Eindringling zu sein.“


  Einige Minuten später war Jules in einen weichen langärmeligen Pullover und eine Jeans gekleidet. Beides saß nahezu perfekt. Ein Paar abgetragene Turnschuhe komplettierten das Outfit.


  „Die gehörten meiner Tochter“, erklärte Mrs Jackson. „Sie studiert jetzt.“


  Jules lächelte und nickte. Sie war daran gewöhnt, mit geschwätzigen Leuten zu tun zu haben, und während es einerseits tröstlich war, wusste sie doch nie, was sie erwidern sollte.


  In der Küche lief Mrs Jackson mit klappernden hohen Absätzen herum und bereitete drei Sandwiches zu, die sie in einer Tüte verstaute, zusammen mit einer ganzen Anzahl anderer Snacks und einigen Softdrinks. „So, das hätten wir, meine Liebe. Passen Sie schön auf sich auf, ja?“


  Jules nahm die Tüte und schenkte der Frau ein breites Lächeln. „Danke. Ich werde Ihre Freundlichkeit nicht vergessen.“


  „Kann ich Sie irgendwo hinfahren? Vielleicht sollten Sie lieber nicht zu Fuß gehen.“


  Jules wollte ablehnen, um die Frau keiner Gefahr auszusetzen. Aber wenn sie Jules mit dem Wagen aus der Siedlung brachte, würde das das Risiko verringern, entdeckt zu werden. Außerdem wäre es eine gute Gelegenheit, eine falsche Fährte zu legen, für den Fall, dass Doris später befragt würde.


  „Könnten Sie mich zum Busbahnhof fahren? Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


  „Selbstverständlich. Warten Sie, ich hole nur schnell den Autoschlüssel.“ Sie drückte Jules’ Hand im Vorbeigehen, und Jules zog sie hastig zurück, als sei sie gebissen worden.


  Sie schämte sich für ihre Reaktion, doch sie war solche Berührungen eben nicht gewohnt. Nach drei Jahren Isolation war sie innerhalb der kurzen Zeitspanne von vierundzwanzig Stunden von ihrer Mutter umarmt, von dem Mann, der ihr alles bedeutete, in den Armen gehalten und von einer wohlmeinenden Fremden getröstet worden. Das war eine wahre Reizüberflutung.


  Schweigend legten sie den Weg zum Busbahnhof zurück. Jules beobachtete die Umgebung durch das Wagenfenster. Als sie ankamen, griff Mrs Jackson in ihre Handtasche und holte mehrere Zwanziger heraus, die sie Jules hinhielt.


  „Das kann ich nicht annehmen“, sagte Jules, die Hand der Frau wegschiebend. „Sie waren schon viel zu nett zu mir.“


  „Sie erinnern mich an meine Tochter“, erklärte Mrs Jackson sanft. „Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass Sie da draußen ganz allein zurechtkommen müssen. Lassen Sie mich wenigstens eine Fahrkarte für Sie kaufen.“


  Jules atmete schwer aus und griff nach den Dollarscheinen, die Mrs Jackson ihr anbot. „Und Sie erinnern mich an meine Mutter“, gestand sie mit zitternder Stimme. Sie konnte beinah den Butter- und Vanilleduft riechen, der ihr so vertraut war. „Ich danke Ihnen.“ Sie stieg aus dem Auto und eilte davon, bevor Mrs Jackson noch etwas erwidern konnte.


  Sobald der Wagen außer Sicht war, verließ Jules den Busbahnhof und lief die Straße hinunter. Beim Gehen tastete sie nach dem Geldbündel, das Mrs Jackson ihr zugesteckt hatte. In ihrem Kopf formte sich ein Plan. Zumindest war ihr Verstand noch nicht hinüber.


  Sie fragte nach einer Boutique in der Nähe und ging los. Wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, musste sie sexy aussehen.


  6. KAPITEL


  Manuel stand vor der sechsten Tür, an die er geklopft hatte, und wartete ungeduldig darauf, dass jemand aufmachte. Bisher war seine Suche völlig ergebnislos geblieben. In den Hügeln vor dieser Siedlung hatte er die abgestreiften Einwegüberschuhe gefunden. Nass, matschig, aus dem Krankenhaus stammend. Ja, Jules war in der Nähe gewesen und hatte möglicherweise Zuflucht in einem dieser Häuser gesucht.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und eine Frau mit toupierten blonden Haaren schaute ihn fragend an. Auf ihrem Shirt prangten die Worte „Jesus Freak“.


  Er zeigte ihr seine Dienstmarke, eine, die ihn als Mitglied der örtlichen Polizei auswies. Er hielt sie ihr lange genug hin, damit sie einen gründlichen Blick darauf werfen konnte. „Guten Tag, Ma’am. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl helfen können. Ich suche jemanden, und ich hätte gern gewusst, ob Sie die Person gesehen haben.“ In der anderen Hand hatte er ein Foto von Jules.


  Finger mit langen, sorgfältig manikürten, feuerwehrroten Nägeln griffen nach dem Bild und hielten es in die Höhe. Die Frau schürzte die Lippen, dann gab sie ihm das Foto zurück. „Tut mir leid, die hab ich nicht gesehen.“


  Manuel runzelte die Stirn und betrachtete das Gesicht der Frau. Etwas flackerte in ihren Augen auf. Es schien Zorn zu sein. Außerdem hatte sie ihm bis jetzt überhaupt keine Fragen gestellt, im Gegensatz zu den meisten anderen Nachbarn.


  „Würden Sie es sich bitte noch einmal genau anschauen“, bat er. „Es ist sehr wichtig, dass ich sie finde. Sie schwebt in großer Gefahr.“


  Erneut blitzte etwas in ihren Augen auf. Diesmal deutete er es als Unsicherheit. Anspannung erfasste ihn.


  „Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass ich sie nicht gesehen habe. Wäre das dann alles?“, erwiderte sie und blickte ihn durchdringend an.


  Er musste irgendwie ins Haus gelangen. „Danke für Ihre Hilfe, Ma’am. Dürfte ich wohl einmal Ihre Toilette benutzen?“


  Sie starrte ihn misstrauisch an, sodass er schon glaubte, sie würde es ihm verweigern. „Darf ich Ihre Dienstmarke noch einmal sehen?“


  Erneut zeigte er die Marke mit seinem Foto und seinem „Namen“. Nachdem sie alles gründlich angeschaut hatte, kniff sie die Lippen zusammen und öffnete die Tür weiter. „Den Flur entlang rechts.“


  Er atmete erleichtert auf. Wenn die Dame bei Verstand gewesen wäre, hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt. Welcher Cop würde denn darum bitten, auf die Toilette zu dürfen, während er einen Verdächtigen verfolgte? Er lächelte ihr beruhigend zu und trat ein. Auf dem Weg durch den Flur nahm er jedes Detail genau in sich auf. Einige Zimmertüren standen offen, und er warf rasch einen Blick hinein. Wenn er nur Zeit hätte, das ganze Haus zu durchsuchen.


  Er betrat das große Bad und schloss die Tür hinter sich. Nach einer Weile betätigte er die Toilettenspülung und öffnete rasch die Schränke, um deren Inhalt zu überprüfen. Er hatte keine Ahnung, was er finden wollte, vielleicht irgendeinen Hinweis darauf, dass Jules hier gewesen war.


  Er drehte den Wasserhahn auf, um den Eindruck zu erwecken, dass er sich die Hände wusch, und wandte sich dem Mülleimer zu. Vorsichtig hob er die oberste Schicht an. Toilettenpapier, ein paar Taschentücher, ein Büschel Haare. Igitt. Eine leere Packung eines Haarfärbemittels. Ein paar Wattebäusche. Verdammt, nichts Ungewöhnliches oder Auffälliges.


  Enttäuscht richtete er sich wieder auf und stellte den Wasserhahn ab. Er öffnete die Tür und wollte schon gehen, da fiel sein Blick noch einmal auf die leere Verpackung. Rot.


  Er stutzte. Die Frau war blond. Und das Blond ihrer Haare war, der Intensität der Farbe nach zu urteilen, relativ frisch. Es war noch kein Ansatz zu sehen.


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich hab dich, Jules“, murmelte er. Warum die Hausbesitzerin sie zu schützen versuchte, verstand er nicht. Andererseits hatte Jules sich als eine größere Herausforderung entpuppt, als er jemals für möglich gehalten hätte.


  Er verließ das Badezimmer und kehrte in den Eingangsflur zurück, wo die Frau auf ihn wartete. Erneut musterte sie ihn skeptisch. „Sie werden der jungen Frau doch nichts tun, nach der Sie suchen, oder?“


  „Nein, Ma’am“, antwortete er so aufrichtig wie möglich. „Sie bedeutet mir sehr viel, und ich werde sie finden, bevor ein paar ziemlich unangenehme Leute sie in die Finger kriegen.“


  Sie betrachtete ihn eine Weile, schließlich legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das nicht erzählen, doch Sie scheinen mir ein ehrlicher junger Mann zu sei. Tja, und man hat mir schon des Öfteren vorgehalten, ich sei eine vertrauensselige alte Närrin.“


  „Was denn?“, fragte er. „Haben Sie sie gesehen?“


  „Ich habe sie heute Morgen zum Busbahnhof gebracht und ihr Geld für eine Fahrkarte zugesteckt.“ Sie seufzte schwer, ehe sie mit entschlossenem Blick hinzufügte: „Wenn Sie dieser jungen Dame wehtun, werde ich Sie aufspüren und Ihnen die Eier abschneiden.“


  Manuel wurde sofort ernst. „Keine Sorge, Ma’am. Jules ist etwas ganz Besonderes für mich.“


  „Ist das ihr Name? Jules?“ Auf dem Gesicht der Frau erschien ein sanfter Ausdruck.


  „Ja, den habe ich ihr gegeben“, erklärte er und erinnerte sich an den Tag, an dem er diesen Namen für das zweijährige Mädchen mit dem wilden Lockenkopf und den unschuldigen blauen Augen ausgesucht hatte.


  „Dann finden Sie sie und passen Sie gut auf sie auf.“


  „Das werde ich, Ma’am. Danke, dass Sie ihr geholfen haben.“


  „Ich wünschte, ich hätte mehr machen können“, erwiderte sie zerknirscht, während Manual rückwärts zur Tür hinausging. „Das arme Ding schien ziemlich mitgenommen zu sein.“


  Manuels Magen verkrampfte sich, als er der Frau winkte und zu seinem Wagen marschierte. Jules war nicht fit genug, um quer durchs Land zu fliehen. Sie gehörte in ein Krankenhausbett, um gesund zu werden.


  Er fuhr auf direktem Weg zum Busbahnhof und betrat das Gebäude. Zweifel nagten an ihm, während er sich im Terminal umschaute. Es war viel zu offensichtlich. Und er hatte inzwischen längst begriffen, dass Jules nicht dazu neigte, das Offensichtliche zu tun.


  Trotzdem bestand die geringe Chance, dass sie ihm entwischt war, deshalb erkundigte er sich am Fahrkartenschalter. Dort hatte er keinen Erfolg, also wandte er sich stattdessen an die Passagiere, die auf ihre Busse warteten. Zwanzig Minuten später wusste er, dass sein Verdacht richtig gewesen war.


  Die Frau hatte sie hergebracht, doch war Jules tatsächlich in einen Bus gestiegen? Mehr und mehr war er überzeugt davon, dass Jules es lediglich so hatte aussehen lassen wollen.


  Wovor war sie auf der Flucht? Und noch wichtiger – vor wem versteckte sie sich?


  Manuel verließ den Busbahnhof und lief die Straße entlang. Er hatte noch eine Menge zu erledigen und nicht mehr viel Zeit.


  Jules atmete vor Erleichterung auf, während sie aus der Kabine des Sattelschleppers kletterte und zum Abschied winkte. Sie schwankte unsicher auf den High Heels, die sie trug, und rückte rasch ihre Sonnenbrille zurecht.


  „Sind Sie sicher, dass ich sonst nichts mehr für Sie tun kann, Süße?“, erkundigte der Trucker sich breit lächelnd.


  „Sie waren schon viel zu nett“, presste sie zwischen zusammengebissen Zähnen hervor, warf die Tür des Wagens zu und humpelte in den Truck Stop.


  Mindestens vier Augenpaare verfolgten ihren Weg zur Toilette. Sie konnte es nicht erwarten, aus dieser Kleidung herauszukommen. Der Minirock verlieh dem Wort „Mini“ eine ganz neue Bedeutung. Angewidert streifte sie ihn ab und zerrte eine Jeans aus der Einkaufstüte. Die Turnschuhe, die Mrs Jackson ihr gegeben hatte, waren deutlich bequemer als die Pumps mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen, in die sie in Grand Junction geschlüpft war. Sie zog sich ein T-Shirt an und darüber ein Kapuzensweatshirt mit Reißverschluss.


  Nachdem sie die Kleidung gewechselt hatte, fing sie an, das dick aufgetragene Make-up abzuwaschen. Anschließend setzte sie ihre platinblonde Perücke ab, die sie einer Schaufensterpuppe gestohlen hatte, und bürstete ihr rotes Haar nach hinten.


  Aus dem Spiegel schaute sie jetzt eine junge Collegestudentin an, nicht mehr der Vamp, der mit einem Trucker geflirtet hatte, um nach Denver mitgenommen zu werden. Jetzt musste sie nur noch zu dem Gebäude gelangen, in dem sie eine Wohnung gemietet hatte, und den Schließfachschlüssel holen. Nicht ganz einfach, weil sie davon überzeugt war, dass das Appartement observiert wurde.


  Sie stopfte ihre Kleidungsstücke in den Mülleimer, verließ die Toilette und ging nach draußen. Wie erwartet achtete nun niemand mehr auf sie. Verglichen mit der blonden Sexbombe von vorhin sah sie nun beinah ungepflegt aus.


  Manny. Alles in ihr zog sich zusammen. Suchte er nach ihr? Aber sie kannte die Antwort. Wahrscheinlich war er außer sich vor Sorge. Schuldgefühle nagten an ihr.


  Du hattest doch gar keine andere Wahl, tröstete sie sich im Stillen. Northstar würde keine Skrupel haben, Manuel zu benutzen, damit sie seine Befehle ausführte. Und wenn sie sich weigerte, würde Manny sterben. Genau wie ihre Eltern.


  Trotzdem fühlte sie sich schuldig, weil sie ihn hereingelegt hatte. Sie fragte sich, ob er noch dieselbe Handynummer wie damals hatte. Seine Nummer hatte sie schon vor langer Zeit auswendig gelernt. Aber nein, das durfte sie nicht riskieren.


  Andererseits, was konnte es schaden? Zumindest würde er dann wissen, dass sie in Sicherheit war. Es war schließlich nicht dasselbe, als würde sie Northstar kontaktieren, der innerhalb von fünf Sekunden ihren Aufenthaltsort kennen würde. Hier handelte es sich nur um Manny. Und die Vorstellung, wie besorgt er bestimmt war, quälte sie. Er hatte schon die Trehans verloren.


  Sie schloss die Augen. Sie würde ihn vom Busbahnhof anrufen. Jetzt musste sie sich erst einmal auf den Weg machen.


  Zunächst entfernte sie sich mehrere Blocks vom Truck Stop, bevor sie an einem Münzfernsprecher stoppte, um sich ein Taxi zu bestellen. Nach fünfzehn Minuten fuhr das Taxi vor, und sie wies den Fahrer an, sie zu dem Hochhaus in der Innenstadt zu bringen, in dem sie für kurze Zeit gelebt hatte.


  Denver. The Mile High City. Selbst angesichts ihrer Lebensumstände hatte sie sich in der Stadt wohlgefühlt, als sie vor etlichen Wochen angekommen war. Es war ein Ort der Kontraste. Moderne, elegante Gebäude vor dem Hintergrund der zerklüfteten Rocky Mountains. Das war etwas ganz anderes als die kleinen Orte in den Bergen rings um diese Metropole.


  Diese Berge hatten etwas, das Jules faszinierte. Sie hatte gedacht, dass sie das ideale Versteck wären, wo man sie niemals finden würde. Aber das hatte sich als Irrtum erwiesen.


  Das Taxi hielt, was sie aus ihren Erinnerungen riss. „Können Sie einen Moment warten? Ich bin gleich wieder da.“


  Der Fahrer schnaubte nur, und sie stieg schnell aus. Unauffällig überprüfte sie ihre Umgebung und verließ sich ganz auf ihre Instinkte.


  Sie ging zum Empfangstresen. Der Mann schien sie gleich wiederzuerkennen. Sie beugte sich vertraulich über den Tresen. „Der Umschlag. Haben Sie den noch?“


  Er schaute sich nervös um, ehe er unter den Tresen griff, ein Kuvert aus einer Schublade holte und ihn ihr zuschob.


  Jules bedankte sich und eilte mit dem Umschlag in der Hand zurück zum wartenden Taxi. „Zum Busbahnhof in der 19. Straße“, wies sie den Fahrer an.


  Dann lehnte sie sich zurück und öffnete das Kuvert. Zu ihrer Erleichterung befand sich alles, was sie hineingetan hatte, noch darin. Geld, mehrere Pässe und vor allem der Schlüssel. Sie würde sich erst wieder absolut sicher fühlen, sobald sie den Inhalt ihres Schließfachs geholt hatte.


  Etliche Minuten später stieg sie am Busbahnhof aus dem Wagen und lief rasch hinein, nachdem sie den Taxifahrer bezahlt hatte. Im Terminal drängelte sie sich zwischen den Menschen hindurch und bewegte sich auf die Schließfächer zu. Zwei Leute hielten sich dort auf, die Sachen verstauten, deshalb wartete Jules, bis sie fertig waren, ehe sie nach ihrem Fach suchte. Als sie die Vierundfünfzig gefunden hatte, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf. An einem Haken hing eine große schwarze Tasche. Erneut sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Dann schnappte sie sich die Tasche.


  Sie stopfte den Umschlag in die Tasche und nahm sich nicht einmal die Zeit, den Inhalt zu begutachten. Es schien alles da zu sein, und weil überall im Busbahnhof Überwachungskameras angebracht waren, konnte sie es sich nicht erlauben, aufzufallen.


  Sie schulterte die Tasche und schritt auf die Münztelefone zu, während sie mit sich rang, ob sie Manny nun anrufen sollte oder nicht.


  Mit dem Hörer in der Hand stand sie ratlos da. Ein paar Sekunden würden schon keinen Schaden anrichten. Das Telefonat würde nur ganz kurz dauern, damit er wusste, dass es ihr gut ging. Und dass es ihr leidtat.


  Sie wählte die Nummer, die sie sich vor langer Zeit gemerkt hatte, und wartete nervös.


  Er meldete sich beim zweiten Klingeln.


  „Manny?“ Ihre Stimme stockte. Verdammt, ich bin eine komplette Idiotin.


  „Jules. Wo bist du?“ Er klang wütend.


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Ich verstehe. Und was kannst du mir sagen?“


  „Dass es mir leidtut“, antwortete sie nach einer langen Pause. „Mir ist klar, dass du es nicht verstehst. Ich wollte nur, dass du weißt …“


  „Was soll ich wissen?“


  „Ich liebe dich, Manny, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Wenn du in meiner Nähe wärst, könnte ich nicht dafür garantieren, dass du nicht ebenso stirbst wie … Mom und Pop.“ Sie musste sich auf die Lippe beißen.


  „Jules, Liebes“, erwiderte er sanft. „Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.“


  „Es gibt noch mehr, was du über mich nicht weißt“, entgegnete sie. „Ich werde jedenfalls nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, den ich noch habe. Und wenn es bedeutet, dich nie mehr wiederzusehen, dann muss ich das akzeptieren. Wenigstens wirst du dadurch am Leben bleiben.“


  „Verrate mir doch einfach, wo du steckst, Jules. Ich komme und hole dich.“


  „Ich muss Schluss machen, Manny. Ich liebe dich.“


  „Verflucht …“


  Sie legte auf und drückte den Hörer gegen die Stirn. Sie fand sich schrecklich, so durcheinander, wie sie im Augenblick war. Fast so schrecklich wie die Person, die sie so lange gewesen war. Weder die eine noch die andere Person würde ihr allzu hilfreich sein.


  Sie lief zurück zum Schalter und studierte den Fahrplan. Der nächste Bus ging nach Kansas City. Dorthin würde sie fahren und dann ihren nächsten Schritt planen.


  Nachdem sie die Fahrkarte gekauft hatte, marschierte sie zum entsprechenden Terminal und schaute auf die Uhr an der Wand. Noch fünfzehn Minuten bis zur Abfahrt. Der Bus fuhr gerade vor, und die Passagiere kamen raus. Danach würde sie einsteigen können.


  Sie klopfte ungeduldig mit dem Fuß, während die Leute den Bus verließen, und sah ein weiteres Mal zur Uhr. Genervt stellte sie fest, dass sich die Abfahrt verzögerte. Die ursprünglichen fünfzehn Minuten dehnten sich inzwischen auf fünfundzwanzig aus. Endlich waren auch die letzten Reisenden ausgestiegen, und Jules wollte in den Bus hinein.


  „Fährst du weg, Jules?“, erkundigte sich eine vertraute Stimme hinter ihr.


  7. KAPITEL


  Jules erstarrte und drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre blauen Augen wirkten riesig. „Manny? Woher hast du …?“


  „Die Wunder moderner Technik“, meinte er sarkastisch.


  „Aber wie?“ Sie sah verwirrt aus. Immerhin rannte sie nicht weg. Noch nicht.


  „Ich war bereits in Denver, als du mich angerufen hast. Es gelang mir, dich lange genug in der Leitung zu halten, um deinen Aufenthaltsort bestimmen zu können.“


  „Aber ich habe eine Calling Card benutzt.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte nicht nur irgendeine Anrufkarte benutzt, sondern hatte dafür gesorgt, dass ihr Anruf um die halbe Welt geleitet wurde. Auf keinen Fall hätte Manny in der Lage sein dürfen, ihren Anruf zurückverfolgen zu können. „Das verstehe ich nicht. Wie konntest du mich aufspüren? Wer bist du?“


  In ihren Augen spiegelte sich die Angst wider, und das schmerzte ihn. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete.


  „Willst du diese Unterhaltung wirklich hier führen?“, fragte er, auf die vielen Leute um sie herum deutend.


  Sie schaute sich um, und in ihrem Blick war weiterhin die Angst sichtbar. „Du musst dich von mir fernhalten, Manny. Wenn du mit mir zusammen gesehen wirst …“


  Sie beendete den Satz nicht, doch Manny hatte sie auch so verstanden.


  „Hör auf, mich schützen zu wollen. Es ist jetzt meine Aufgabe, dich zu beschützen.“


  Sie stieß einen frustrierten Laut aus. „Du verstehst nicht.“


  „Ich weiß nur, dass du mit mir gehen wirst. Sofort.“ Er sprach jedes einzelne Wort mit Nachdruck aus und schaute sie durchdringend an, damit sie begriff, dass er nicht nachgeben würde.


  Als er nach ihrem Arm griff, wich sie zurück.


  „Zwing mich nicht, dich über die Schulter zu werfen und hier herauszutragen, Jules.“


  „Droh mir nicht.“ Zorn flackerte in ihren Augen auf. Ihre Hände zitterten sichtlich. Sie sah aus, als stünde sie kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  Da er erkannte, dass Argumente ihn nicht weiterbringen würden, drückte er sie einfach an die Brust. Zunächst blieb sie mit vor Verblüffung offenem Mund, wo sie war. Schließlich begann sie, sich zu wehren.


  Er lockerte seinen Griff ein wenig. „Du machst mir eine Szene, Jules. Willst du etwa, dass jeder hier auf dich aufmerksam wird?“


  Sofort hielt sie inne, starrte ihn allerdings wütend an. „Lass mich runter.“


  „Ich lasse dich los, wenn du dich bereit erklärst, mit mir zu kommen.“


  „Okay, verdammt. Lass mich einfach los.“


  Er ließ sie aus seinen Armen gleiten, hielt jedoch ihre Hand fest. „Mein Wagen parkt draußen. Gehen wir.“


  Manuel zog sie hinter sich her und schob sie in den eleganten schwarzen BMW, in dem er nach Denver gefahren war. „Schnall dich an“, forderte er sie auf, während er auf der Fahrerseite einstieg.


  Jules funkelte ihn weiterhin wütend an, gehorchte aber.


  „Rot steht dir übrigens nicht.“


  Sie presste die Lippen zusammen und schaute trotzig aus dem Fenster. Dann wandte sie sich aufgebracht an ihn. „Wie hast du mich überhaupt gefunden? Wie konntest du mich erkennen?“


  Manuel startete den Motor, legte allerdings noch keinen Gang ein. „Glaubst du ernsthaft, eine andere Haarfarbe bewirkt, dass ich dich nicht erkenne? Wo die Erinnerung an dein Gesicht, deinen Körper und alles an dir mir seit drei Jahren in die Seele gebrannt ist? Hast du geglaubt, ich würde das vergessen?“


  Schweigend blickte sie ihn an, und ihre innere Unruhe war förmlich greifbar. Offenbar war sie aufgebracht, allerdings nicht weil er hier war, sondern weil er sie aufgespürt hatte. Wieso? Wovor hatte sie solche Angst?


  „Du darfst dich nicht in meiner Nähe aufhalten, Manny. Mom und Pop sind gestorben, da sie mich besucht haben. Du musst mich gehen lassen.“


  Das würde unter gar keinen Umständen passieren, allerdings würde er auch nicht kostbare Zeit damit vergeuden, darüber mit ihr zu diskutieren. „Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Jules. Momentan ist jedoch wichtiger, dass du begreifst, dass ich dich nicht wieder gehen lassen werde.“


  Sie atmete rasch ein. „Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren“, erwiderte sie gequält.


  „Du wirst mich nicht verlieren. Vertrau mir.“


  Sie wirkte beinah erschrocken, als sei es vollkommen abwegig, irgendwem zu vertrauen.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den Wagen aus der Parklücke. Dann trat er aufs Gaspedal und fuhr direkt zur Interstate. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Tony an.


  „Ja“, meldete dieser sich und klang dabei abwesend.


  „Ich habe sie.“


  „He, das ist großartig. Geht es ihr gut?“


  Manuel richtete den Blick auf Jules. „Ja, so gut, wie man es erwarten kann. Hast du schon ein Versteck für uns organisiert?“


  „Klar. Ich werde die Koordinaten eingeben und auf das Navigationssystem deines Autos laden. Folge einfach den Richtungsangaben, und du wirst in ein paar Stunden dort sein.“


  „Was würde ich ohne dich nur machen?“


  „Einen gewaltsamen Tod sterben, vermutlich. Ich rufe dich später an. Ich habe Informationen über dein Mädchen, die du bestimmt sehr interessant finden wirst.“


  Manuel stutzte. „Tony, du musst mir einen Gefallen tun. Einen, um den zu bitten ich gar kein Recht habe.“


  „Schieß los.“


  Manuel zögerte kurz und dachte über seinen nächsten Schritt nach. „Verrate Sanderson nicht, dass ich sie gefunden habe.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Weile Schweigen. „Gibt es einen Grund dafür?“, wollte Tony schließlich wissen.


  „Er will, dass ich sie zurückbringe. Aber dazu bin ich noch nicht bereit. Da ist zu vieles, was ich wissen muss. Lass mir ein paar Tage Zeit und halte mir den Rücken frei.“


  Erneut schwieg Tony einen Moment. „Natürlich, Mann. Kein Problem.“


  Manuel atmete erleichtert auf. „Danke, Tony. Wir bleiben in Kontakt.“


  Er steckte das Handy wieder ein und richtete die Aufmerksamkeit auf die Straße. Was würde Tony ihm über Jules berichten? Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. War er darauf vorbereitet zu erfahren, was vor drei Jahren geschehen war? Würde es die Dinge zwischen ihm und Jules ändern?


  „Wer bist du, Manny?“, vernahm er ihre leise Stimme neben sich.


  „Komisch, genau das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich schätze, wir haben einiges miteinander zu bereden. Sobald wir in unserem Versteck sind, will ich Antworten. Bis dahin solltest du dich ausruhen.“


  Er sagte das auf eine Art, die keinerlei Widerspruch duldete. Entweder war sie zu müde, um mit ihm zu streiten, oder ihr fiel keine passende Entgegnung ein, denn sie lehnte sich einfach zurück und schloss die Augen.


  Da er nicht widerstehen konnte, umfasste er ihre Hand. Wärme kroch seinen Arm hinauf, als sie seine Finger drückte.


  Zum ersten Mal gestattete er sich den Gedanken, alles könnte gut werden. Wenn er nur sie davon überzeugen könnte.


  Jules schaute aus ihrem Fenster, während sie Meile um Meile zurücklegten. Manny glaubte sicher, sie schlafe und merke gar nicht, wohin sie fuhren. Doch sie registrierte jedes Detail der Landschaft.


  Seit Ewigkeiten hatte sie kein Straßenschild mehr zu Gesicht bekommen, aber der Stand der sinkenden Sonne verriet ihr, dass sie in südöstlicher Richtung unterwegs waren. Wahrscheinlich nach New Mexico oder West Texas.


  „Wenn du wissen willst, wohin wir fahren, brauchst du nur zu fragen“, bemerkte Manny trocken.


  Sie drehte sich um, wieder einmal verblüfft über seine Wahrnehmungsgabe. „Na schön – wohin fahren wir?“


  „New Mexico.“ Eine weitere Erklärung folgte nicht, auch sah er Jules nicht an, obwohl sie ihn regelrecht anstarrte.


  Jules sank wieder in ihren Sitz und zog die Knie an die Brust. Sacht strich sie über ihre Reisetasche neben sich. Die Konturen der darin befindlichen Waffe zu spüren hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Falls irgendwer sie und Manny aufspürte, gab es wenigstens eine Möglichkeit, sich zu verteidigen.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Brust und raubte ihr den Atem. Sie hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten, während sie nach Luft rang und ihre Sicht verschwamm. Ihre Rippen brannten wie Feuer, deshalb stellte sie den Sitz nach hinten, um den Druck im Oberbauch zu mindern.


  „Was ist los?“, wollte Manuel wissen. „Muss ich dich ins Krankenhaus bringen?“ Seine besorgte Stimme durchdrang ihren Schmerz.


  „Nein“, antwortete sie schwach. „Es ist alles in Ordnung. Ehrlich.“


  „Wo bist du, Liebes? Denn mit deinen Gedanken bist du weit weg.“


  Sie versuchte, der Versuchung zu widerstehen, laut auszusprechen, was ihr durch den Kopf gegangen war. Es klang erbärmlich. Trotzdem platzte sie regelrecht damit heraus. „Ich habe daran gedacht, dass ich diejenige hätte sein sollen, die stirbt. Nicht Mom und Pop.“


  Zu ihrer Überraschung trat er auf die Bremse und hielt am Seitenstreifen an. Er schaute sie an, und seine Augen leuchteten im schwachen Licht der Scheinwerfer. „Sag das nicht. Sag das einfach nie wieder“, bat er eindringlich. „Drei Jahre lang habe ich geglaubt, ich hätte dich für immer verloren. Drei lange Jahre lebte ich mit der schrecklichen Möglichkeit, dass du nicht mehr zurückkommen würdest. Und dann fand ich dich doch. Wage es nicht, dir zu wünschen, du wärst tot, denn ich habe die letzten drei Jahre damit verbracht, darum zu beten, dass du noch lebst.“


  Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, legte er ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu einem Kuss an sich. Vor Erstaunen öffnete sie den Mund. Er strich sacht mit der Zunge über ihre Lippen.


  Es war genau so, wie sie es sich erträumt hatte. Für einen Moment war sie wieder auf der Highschool, machte sich für den Abschlussball zurecht und war deprimiert, weil der Junge, mit dem sie gern dorthin gegangen wäre, acht Jahre älter war als sie und schon das College besuchte. Sie hatte ihre Augen geschlossen und sich vorgestellt, Manny küsse sie, als ihr Date sie zur Tür brachte und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen hauchte.


  Manny war sehr sanft, seine Lippen bewegten sich zart auf ihren, beinah ehrfürchtig. Langsam schob er die Finger in ihre Haare und massierte ihren Hinterkopf, während er sie leidenschaftlicher küsste.


  Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es. Er löste sich von ihr und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. „Du meine Güte, es tut mir leid. So etwas brauchst du im Moment wirklich nicht.“


  Geschockt starrte sie ihn an. Mit zitternden Fingern berührte sie ihre Lippen.


  „Sieh mich nicht so an“, meinte er, nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund, um zärtliche Küsse darauf zu verteilen. „Es tut mir leid, Liebes.“


  Er gab ihre Hand wieder frei, und sie zog sie zurück und verschränkte sie mit der anderen. Was sollte sie sagen? Sie war so durcheinander, dass sie momentan vermutlich nicht einmal mehr ihren eigenen Namen wusste. Tatsächlich wusste sie nicht mehr, wie ihr richtiger Name eigentlich lautete. Fast hätte sie hysterisch gelacht.


  Manny fluchte leise und lenkte das Auto zurück auf den Highway. „Schlaf ein bisschen“, forderte er Jules auf. „Wenn du es nicht tust, rufe ich Tony an und lasse dich wie geplant in das Krankenhaus verlegen. Das hätte ich ohnehin machen sollen.“


  „Wer ist dieser Tony überhaupt?“, fragte sie mürrisch, in den Ledersitz zurückgelehnt. Sie fröstelte ein wenig, weshalb Manny die Heizung höher drehte.


  „Tony ist mein Partner.“


  „Partner wobei? Irgendwie habe ich Zweifel, dass du nach wie vor in der Computerbranche tätig bist.“ Er wirkte viel zu gefährlich für einen Computerfreak.


  „Schlaf“, erwiderte er. „Wir reden, wenn wir da sind.“


  „Wo immer das sein mag“, entgegnete sie genervt.


  Er grinste nur.


  „Was ist denn so lustig?“


  „Du. Du klingst mehr und mehr wie die Jules, die ich kannte.“


  Sofort durchzuckte es sie, und das Pochen in ihrem Kopf kehrte mit neuer Heftigkeit zurück. „Die bin ich nicht“, flüsterte sie. „Und vielleicht war ich das nie.“


  Manny schwieg und umklammerte das Lenkrad fester. „Schlaf.“


  Jules drehte sich zum Fenster. Dieses unbekümmerte, naive Mädchen, das sie einst gewesen war, würde sie nie mehr sein. Dafür hatte sie zu viel gesehen und getan. In schwachen Momenten der Scham war sie froh darüber, dass Mom und Pop nie die Person kennengelernt hatten, zu der sie geworden war. Ihre Enttäuschung wäre mehr gewesen, als Jules hätte ertragen können.


  Sie hob die zitternden Finger an die Lippen, die noch leicht geschwollen waren von Mannys Kuss. Was genau empfand er eigentlich für sie? Sie hatte sich nie vorgestellt, er könne ihre Gefühle erwidern und sie ebenso sehr begehren wie sie ihn. Doch angesichts der Art und Weise, wie er sie geküsst hatte, konnte sie diese Möglichkeit nicht ignorieren. Hatte sie etwa die Signale nicht bemerkt?


  Sie dachte zurück und versuchte Mannys Verhalten ihr gegenüber zu analysieren. Als Teenager hatte sie ihn verehrt und davon fantasiert, eines Tages Mrs Manuel Ramirez zu sein. Allerdings hatte sie sehr darauf geachtet, diese Mädchenfantasien ganz für sich zu behalten. Sie wäre vor Verlegenheit glatt gestorben, hätte er von ihrer Schwärmerei erfahren.


  Vor drei Jahren hätte sie alles dafür gegeben, um so wie eben gerade von Manny geküsst zu werden. Jetzt allerdings verkomplizierte es die Dinge nur noch mehr. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch wünschte, er möge mehr sein als der sie beschützende große Bruder, es war einfach nicht möglich. Und wenn er die Wahrheit über sie kannte, würde er sie sowieso nicht mehr wollen.


  „Es schneit.“ Er drehte den Kopf in ihre Richtung, während sie ihn ansah. „Früher hast du Schnee geliebt.“


  „Ja“, murmelte sie schwach. Jetzt liebte sie den Schnee nicht mehr. Es war leichter, im Schnee aufgespürt zu werden. Sie sprach es jedoch nicht aus. Stattdessen beobachtete sie die wirbelnden weißen Flocken durch die sich hin- und herbewegenden Wischerblätter.


  Die Wärme im Innern des Wagens und das gleichmäßige leise Summen der Scheibenwischer führten dazu, dass sie sich ein wenig entspannte. Bald wurden ihre Lider schwer wie ihr Herz, und ihr fielen die Augen zu. Ihr letzter Gedanke war, dass es hoffentlich dort, wo sie landeten, nicht schneien würde.


  8. KAPITEL


  Manuel hielt vor einem großen Blockhaus und stellte den Motor ab. Er sah zu Jules, die immer noch tief und fest schlief. Er weckte sie nur ungern, aber er würde sie nicht im Auto sitzen lassen, während er sich das Haus anschaute. Wahrscheinlich würde sie türmen. Er hatte die Entschlossenheit in ihrem Blick bemerkt. Für den Moment mochte sie sich geschlagen gegeben haben, allerdings machte er sich keinerlei Illusionen darüber, dass sie es dabei belassen würde.


  Er stieg aus, ging zur Beifahrerseite und öffnete leise die Tür. Er löste ihren Sicherheitsgurt und schob den Arm unter ihren Körper. Jules war sofort wach und starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  „He, alles in Ordnung. Ich bin’s nur.“


  Sie griff nach ihrer Tasche und hielt sie fest. „Ich kann laufen.“


  Er achtete nicht auf ihre Worte, sondern hob sie hoch. Auf dem Weg zur vorderen Veranda checkte er die Umgebung ab. Der Duft nach Kiefern war intensiv, und in der Ferne hörte er Wasser rauschen. Die Hütte lag auf einem Hügel, von dem aus man die Gegend gut überblickte. Auf zwei Seiten befand sich dichter Wald. Die einzige Lücke war die schmale Auffahrt, die zum Haus führte. Dem Geräusch nach schien der Fluss eine natürliche Barriere zu bilden zwischen der Rückseite der Hütte und dem Waldrand.


  Um kein Risiko einzugehen, ließ er Jules herunter und legte den Finger auf die Lippen. „Bleib hinter mir.“ Er zog seine Waffe und öffnete die Tür des Blockhauses einen Spaltbreit. Jules beobachtete ihn erstaunt, wirkte jedoch von der Waffe nicht allzu beunruhigt.


  Nach einer kurzen Überprüfung des Hauses stellte er zufrieden fest, dass sie gefahrlos bleiben konnten. Er bedeutete Jules, sich auf das Sofa zu setzen, und schaltete das Licht in dem großen Wohnzimmer ein.


  Selbst als sie sich auf die Couch sinken ließ, presste sie die Tasche fest an die Brust. Er war sich sicher, dass sie diese Tasche im Krankenhaus noch nicht gehabt hatte, doch er hatte keine Ahnung, woher sie sie geholt haben könnte. Obwohl er neugierig war, bremste er sich, damit sie sich beruhigte vor ihrer bevorstehenden Unterhaltung.


  „Möchtest du etwas essen?“, erkundigte er sich und schlug den Weg zur Küche ein.


  Sie erhob sich, und er warf ihr einen strengen Blick zu. „Setz dich, Jules. Ich hole uns etwas.“


  Zögernd gehorchte sie. „Okay.“


  Er konnte sie durch die offene Küchentür sehen, und er behielt sie im Auge, während er die Schränke durchsuchte. Tony hatte wie üblich für Vorräte gesorgt. Falls nötig, würden sie wochenlang hier überleben können.


  „Möchtest du Pfannkuchen?“, rief er.


  Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. „Das wäre toll. Du hast immer die besten Pfannkuchen gemacht.“


  „Sie waren dein Lieblingsessen“, erinnerte er sie.


  „Ich habe sie nicht mehr gegessen seit dem Morgen, an dem ich nach Frankreich abgereist bin.“ Ihre Stimme brach, und sie wandte den Blick ab.


  Manuels Magen verkrampfte sich. Sie war an jenem Morgen so aufgeregt gewesen. Die Trehans hatten ihr eine Reise nach Frankreich spendiert, zur Feier ihres Collegeabschlusses, und sie konnte es nicht erwarten, endlich aufzubrechen. Manuel war zu ihr gefahren, um sie zu verabschieden. Sie waren früh aufgestanden, damit er ihr Lieblingsfrühstück zubereiten konnte. Anschließend brachte er sie zum Bahnhof. Es war für drei Jahre das letzte Mal, dass er sie sah.


  Die Jules, die damals abreiste, voller Optimismus und Abenteuerlust, hatte nichts mehr mit der Frau zu tun, mit der er jetzt hier war.


  Er rührte den Teig an und fing an, die Pfannkuchen zuzubereiten. Sein Handy, das neben ihm auf der Arbeitsfläche lag, vibrierte. Er wischte sich die Hände ab und schaute kurz zu Jules, ehe er sich in die Speisekammer zurückzog, wo er außer Sichtweite war. Dort ging er ans Telefon. „Mach es kurz“, forderte er den Anrufer leise auf.


  „Seid ihr schon in der Hütte?“, erkundigte sich Tony.


  „Ja, wir sind da.“


  „Möchtest du die Informationen, die ich habe, jetzt, oder soll ich mich später wieder melden?“


  Manuel atmete laut aus. „Ich rufe dich zurück. Zuerst will ich hören, was sie zu sagen hat.“


  „Na schön, gib mir einfach Bescheid, wenn du so weit bist.“


  „Ist es schlimm?“, fragte Manuel, plötzlich sehr angespannt.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. „Es sind nicht direkt gute Nachrichten“, antwortete Tony schließlich. „Übrigens warne ich dich lieber schon mal vor. Sanderson wird dich bald kontaktieren. Er will natürlich wissen, was los ist. Ich habe den Ahnungslosen gespielt, aber ich bin mir sicher, dass er mir das nicht abkauft.“


  Leise klappte Manuel das Handy zu und schob es in die Hosentasche. Warum es ihm so wichtig war, dass zuerst Jules ihm die Dinge erklärte, konnte er nicht sagen. Aber er wollte es nun einmal als Erstes aus ihrem Mund hören. Er wollte ihr ins Gesicht schauen, wenn er erfuhr, was eigentlich vor drei Jahren genau passiert war. Vielleicht wollte er sehen, wie aufrichtig sie ihm gegenüber war.


  Wie aufs Stichwort vibrierte sein Handy von Neuem. Auf dem Display erschien Sandersons Nummer, deshalb meldete Manuel sich.


  Sein Boss kam ohne Umschweife zur Sache. „Manuel, was haben Sie zu berichten?“


  „Noch nichts, Sir. Ich bin nach wie vor in Denver.“


  „Brauchen Sie mehr Agents bei dieser Sache?“, erkundigte Sanderson sich.


  Manuel spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Nein, Sir. Ich will das machen. Ich werde sie finden.“


  „Alles klar. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Sie haben drei Tage, Manuel. Danach werde ich Ihnen Verstärkung schicken.“


  Die Leitung war tot, und Manuel fluchte leise. Drei Tage. Das war nicht viel Zeit, um drei Jahre aufzuholen. Er steckte das Telefon wieder ein und begab sich auf die Suche nach Jules.


  „Essen ist fertig“, rief er, während er das Wohnzimmer betrat. Sein Blick fiel auf das leere Sofa. Verdammt! Er schaute sich rasch um und entdeckte sie zu seiner Erleichterung am Kamin.


  „Jules?“ Er ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Erschrocken wirbelte sie herum, und in ihrem Blick flackerte etwas auf.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Deine Pfannkuchen sind fertig.“


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Sie folgte ihm in die Küche und setzte sich an den Tisch. Er stellte einen Teller mit Pancakes vor sie und nahm ihr gegenüber Platz.


  Er beobachtete, wie sie im Essen herumstocherte und ein paar Bissen probierte. Die meiste Zeit mied sie seinen Blick. Vielleicht wusste sie, dass jetzt die Zeit für die Aussprache gekommen war.


  Trotzdem zögerte er noch. Er wollte, dass sie aß und weniger auf der Hut war, ehe sie einander offenbarten. Er musste ehrlicherweise einräumen, dass er gar nicht genau wusste, ob er bereit war zu erfahren, was mit ihr passiert war. Wie feige von ihm, dass er sich davor fürchtete zu hören, was sie durchlitten hatte.


  Falls sie überhaupt zu irgendetwas gezwungen worden war.


  Er erinnerte sich wieder an ihre letzten Worte, an jenen Anruf, als er zum letzten Mal mit ihr gesprochen hatte. Ihre Furcht, ihr Entsetzen. Das nagte an ihm, hatte in den vergangenen drei Jahren an ihm genagt. Schreckliche Szenarien hatte er sich ausgemalt, und er betete, dass nicht eines davon wahr geworden sein möge.


  Nachdem sie den Teller weggeschoben hatte, schaute sie auf, und ihre Blicke trafen sich. „Es ist Zeit, miteinander zu reden“, sagte er.


  Sie senkte die Lider und nickte.


  Er nahm ihre Hand. „Hab keine Angst, Jules. Du brauchst nie wieder Angst zu haben.“


  Ohne ihre Hand loszulassen, half er ihr hoch und führte sie ins Wohnzimmer. „Setz dich, ich mache ein Feuer für uns.“


  Geschickt schichtete er Holzscheite aus einer Kiste über einigen Stücken Anmachholz auf und zündete ein Streichholz an. Schon nach wenigen Sekunden loderte eine gleichmäßige Flamme über den Scheiten.


  Er kehrte zu Jules zurück, ließ sich neben ihr auf die Couch sinken und betrachtete ihr Gesicht. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er beinah fürchtete, sie zu berühren. Sie sah aus, als könne sie jeden Moment in Millionen winziger Stücke zerspringen, weshalb er sich, nicht zum ersten Mal, fragte, wie sehr er sie bedrängen sollte.


  Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und ließ seine Hand an ihrer Wange ruhen. „Sprich mit mir, Liebes.“


  Ihre Augen wirkten sehr groß. Müdigkeit spiegelte sich in ihnen wider, Angst und Besorgnis.


  Um Jules zu beruhigen, zog er sie an sich und fühlte ihren schnellen Herzschlag an seiner Brust. Er glitt mit den Fingern über ihr Haar, anschließend streichelte er behutsam ihren Rücken.


  Sie schlang die Arme um ihn, und etwas in seinem Inneren zog sich zusammen. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet … dass sie in seinen Armen lag, wohin sie gehörte.


  Zögernd schmiegte sie sich enger an ihn, den Trost suchend, der ihr so lange verwehrt geblieben war. Ihre Wange ruhte an seiner breiten Brust, und sie rieb ihr Gesicht an seinen harten Muskeln. Sie wollte nicht reden, wollte ihre sorgsam unter Verschluss gehaltenen Dämonen nicht freilassen.


  Sie hatte sie so lange gefangen gehalten, dass sie jetzt ihre Klauen ausfuhren und herauswollten. Wenn sie sich selbst so sehr hasste, dann mussten andere sie auch hassen. Bilder, die ihr tief ins Gedächtnis gebrannt waren, lauerten im Hintergrund, ohne je gänzlich zu verschwinden, eine ständige Erinnerung an das, was aus ihr geworden war.


  Mit seiner warmen Hand umfasste er ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzuschauen. „Ich kann einfach nicht anders“, murmelte er, dann küsste er sie.


  Doch die Vergangenheit tobte zu deutlich in ihrem Kopf. Sie sah die näher kommenden Schatten, furchteinflößende Bilder, erdrückende Erinnerungen.


  Ihr Atem beschleunigte sich. Panik. Nach ihr greifende Hände. Selbstverachtung.


  Unvermittelt wich Manny zurück, wobei seine Augen funkelten. Er war wütend. Nie zuvor hatte sie ihn so zornig gesehen. Er wirkte bedrohlich, nicht mehr wie der Beschützer aus ihrer Kindheit, in den sie verschossen gewesen war. Dieser Mann hier neben ihr war gefährlich und sah aus, als könnte er einen anderen mit bloßen Händen umbringen.


  Unwillkürlich erschauerte sie, und seine Miene wurde noch finsterer.


  „Wer hat dich verletzt, Jules?“, verlangte er mit bedrohlich leiser Stimme zu erfahren.


  Sie benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass er gar nicht wütend auf sie war. Er hatte nur auf ihr Entsetzen reagiert, sodass seine Muskeln angespannt waren. Sie wollte etwas sagen, ihn irgendwie besänftigen, doch sie brachte kein Wort heraus.


  Ihr war die Kehle wie zugeschnürt, und erneut fühlte sie Verzweiflung in sich aufsteigen. Obwohl sie die Person, zu der sie geworden war, hasste, war diese wenigstens stark. Sie ähnelte der Heulsuse, die sich in den letzten Tagen nur bemitleidet hatte, nicht im Geringsten.


  Zögernd streckte er die Hand nach ihr aus, aber sie wandte sich ab und rollte sich zusammen. Alles brach über sie herein. Ihr mühsam bewahrtes inneres Gleichgewicht geriet ins Wanken.


  „Manny, ich kann nicht atmen“, gestand sie keuchend.


  Manuel fasste sie an den Schultern und drehte sie wieder zu sich herum. „Sieh mich an“, forderte er sie auf. Er ermahnte sich selbst, ruhig zu bleiben, unter der Oberfläche allerdings brodelte es in ihm.


  Mit leblosen Augen sah sie ihn an. Er stieß einen derben Fluch aus. Das alles war seine Schuld. Er hatte sie zu sehr bedrängt. Und offenbar konnte er seine Hände nicht bei sich behalten. Sie endlich wieder in die Arme schließen zu können hatte ihn überwältigt. Er musste ihr nah sein und sich vergewissern, dass sie wirklich da war.


  „Du bist hier in Sicherheit, Liebes. Niemand kann dir mehr wehtun. Verstehst du mich? Ich werde nicht zulassen, dass man dir jemals wieder wehtut.“


  Bedauern flackerte nun in ihren gerade eben noch leblosen Augen auf. „Es liegt nicht in deiner Macht“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Das Geräusch splitternden Glases erschreckte sie beide. Instinktiv drückte Manuel Jules auf den Boden herunter und schützte sie mit seinem Körper.


  Schüsse erklangen, eine ganze Salve von Kugeln prasselte durch das Fenster und gegen die Wand des Holzhauses.


  „Lass mich aufstehen, verdammt noch mal!“


  „Bleib unten“, rief er und zog seine Pistole.


  Sie versuchte ihn von sich herunterzuschieben und streckte die Hand nach ihrer Reisetasche aus.


  „Um Himmels willen, Jules! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt!“


  Er erwiderte das Feuer und zielte in die Richtung, aus der die Schüsse kamen.


  Jules trat ihm in den Bauch, sodass einer seiner Schüsse abgelenkt wurde. „Was zur Hölle machst du denn da?“


  Es gelang ihr, sich ihre Tasche zu greifen und den Reißverschluss zu öffnen. Der Inhalt ergoss sich auf den Boden. Jules nahm ein gefährlich aussehendes russisches Gewehr in die eine und eine Glock-Pistole in die andere Hand.


  „Gib mir Deckung.“


  „Was zum … Komm zurück!“


  Sie rollte über den Fußboden und feuerte eine Salve ab.


  „Verdammt!“ Manuel wandte sich um und begann ebenfalls zu schießen.


  Die Eingangstür flog auf, doch ehe er reagieren konnte, schoss Jules dem Eindringling direkt in die Stirn. Sie war beeindruckend zielsicher.


  Sie drehte die Leiche auf den Rücken und schnappte sich die Maschinenpistole, die der tote Mann umklammert hielt. Dann schleuderte sie die Waffe über den Boden in Manuels Richtung und griff wieder nach dem Gewehr. Er hob sie auf und steckte seine Pistole hinten in den Hosenbund.


  Plötzlich richtet Jules ihre Waffe auf seinen Kopf. Als sie abdrückte, zuckte er zusammen und vernahm ein Poltern hinter sich. Er schaute über die Schulter und entdeckte einen weiteren Toten auf der Erde. „Danke“, murmelte er.


  Manuel registrierte eine Bewegung draußen vor den zerbrochenen Fenstern und feuerte sofort. Eine schemenhafte Gestalt fiel zu Boden. Jetzt hatten sie drei erledigt. Wie viele mochten da draußen noch sein?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, rief Jules, die neben der Tür kauerte: „Für gewöhnlich sind sie zu sechst unterwegs.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Vertrau mir einfach.“


  Er sollte ihr vertrauen. Wie sollte er ihr irgendetwas glauben, wenn er keine Ahnung hatte, in was sie da verwickelt war? Er wusste nur, dass seit ihrem Wiederauftauchen die Menschen, die für ihn wie Eltern gewesen waren, in die Luft gejagt worden waren und dass sie ihn betäubt hatte. Und jetzt wurde auf ihn geschossen. Das waren nicht gerade die Eckpfeiler des Vertrauens.


  Und außerdem war da noch die Tatsache, dass sie sich von einem Moment auf den anderen in einen Racheengel verwandelt hatte, der ein Waffenarsenal in seiner Reisetasche mit sich führte und einen Mann mit einem Kopfschuss ausschaltete.


  Allmählich hatte er genug von diesem Mist. Weg mit den Samthandschuhen. Falls sie es lebend hier herausschafften, würde sie ihm einiges zu erklären haben. Und diesmal würden ihm seine verdammten Hormone nicht in die Quere kommen.


  „Los“, befahl er und winkte Jules zu sich. Sein Ton duldete zwar keine Widerrede, aber er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zuhörte.


  Zu seiner Überraschung kroch sie zu ihm. „Ich nehme an, du hast einen Plan?“


  „Ja. Und der lautet: Wir verschwinden so schnell wie möglich von hier.“


  Sie schnaubte. „Kein Grund, gleich schnippisch zu werden.“


  „Spar dir die Worte. Falls wir das lebend überstehen, wirst du mir noch genug zu erzählen haben.“


  „Falls.“


  Er warf ihr einen bösen Blick zu, danach robbte er zur Hintertür. Allerdings hegte er keinerlei Hoffnung, dass die Rückseite der Hütte unbewacht war. Wenn sie jedoch den Fluss erreichen würden, hätten sie eine Chance. Vielleicht.


  „Sobald ich anfange zu schießen, rennst du raus und bleibst nicht stehen“, meinte er. „Lauf runter zum Wasser. Sollte ich zwei Minuten später nicht bei dir sein, begib dich zur anderen Uferseite und benutz das hier.“ Er reichte ihr sein Handy. „Drück einfach die Eins. Tony wird sich melden.“


  Entschlossen schaute sie ihn an. „Entweder du tauchst auf oder ich kehre um und hole dich hier raus.“


  Er trat die Hintertür auf und feuerte ab.


  Jules hechtete auf die Veranda hinaus und rollte hinunter in den Schnee. Verdammt, er lag schon einige Zentimeter hoch.


  Eine Kugel sauste haarscharf an ihrem Kopf vorbei und ließ eisige Kügelchen aufstieben. Jules schoss in die Richtung, in der sie den Schützen vermutete, und kroch weiter zwischen die Bäume auf den Fluss zu.


  Hinter ihr wurde weitergefeuert, dem kurzen Stakkato der Maschinenpistole folgten längere Geräusche eines großkalibrigen Gewehrs. Daraufhin Schüsse aus Mannys Pistole. Mist. Offenbar war ihm bei der Maschinenpistole die Munition ausgegangen.


  Jules würde ihn nicht den drei noch verbliebenen Männern überlassen. Sie rammte ein neues Magazin in ihre Waffe und schlich den Hügel wieder hinauf.


  Manny befand sich direkt vor der Tür und schoss in den Wald zu ihrer Linken. Sie beobachtete das Terrain hinter ihm und bemerkte zu ihrem Schrecken in der Nähe der Veranda eine Bewegung. Sie hob ihre Waffe und feuerte mehrmals.


  Manny wirbelte mit drohender Miene herum. „Verdammt, Jules. Hörst du eigentlich nie zu? Verschwinde von hier!“


  Sie ignorierte ihn und hielt stattdessen Ausschau nach den verbleibenden zwei Gangstern. Irgendwo dort draußen waren sie, das spürte sie. Auf der Vorderseite war niemand, seit Manny und sie sich zum Hintereingang begeben hatten. Einer der Typen könnte längst im Haus sein.


  „Runter!“, schrie sie. Zum Glück reagierte Manny sofort. Da sie das Gewehr nicht so schnell hochbekommen würde, zog sie mit der linken Hand die Glock und schoss auf den Mann hinter Manny.


  Er fiel nach vorn, und Manny nahm ihm die Waffe ab.


  „Na schön, ich bin froh, dass du nicht verschwunden bist“, räumte er brummig ein.


  Mit einem Sprung entfernte er sich vom Haus und rollte durch den Schnee zu ihr. Links von ihnen feuerte der letzte Angreifer mehrere Kugeln in den Schnee vor Manny. Bevor Jules zum Zuge kam, stützte Manny sich auf die Ellbogen und gab einen einzelnen Schuss ab. Augenblicklich wurde es geradezu unheimlich still.


  „Komm mit“, befahl er und richtete sich auf. Er dirigierte Jules zurück in die Hütte, durch das Wohnzimmer und zur Eingangstür.


  „Warte.“ Sie löste sich von ihm und bückte sich, um rasch den Inhalt ihrer Reisetasche wieder einzusammeln. Sie brauchte alles davon.


  Als sie aufstand, fasste Manny sie am Ellbogen und hielt sie mit eisernem Griff fest. „Wir verschwinden von hier.“


  Er schob sie hinaus und schubste sie förmlich in den BMW. Bevor er den Motor anließ, drückte er ein paar Knöpfe auf einem kleinen Gerät, das am Armaturenbrett befestigt war.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Sicherstellen, dass der Wagen nicht mit Sprengkörpern versehen wurde.“


  „Und wie stellst du das fest?“


  „Das würde ich dir ja liebend gern in aller Ruhe erklären, aber wir sollten zuerst schleunigst von hier verschwinden.“


  Sie zuckte mit den Schultern, Manny trat das Gaspedal durch und raste die Straßen entlang, so schnell es die Witterungsbedingungen erlaubten.


  „Wer bist du?“, fragte sie leise. „Ein FBI-Agent?“


  „Nicht ganz“, antwortete er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  „Was heißt ‚nicht ganz‘?“


  „Das heißt, dass ich nicht beim FBI bin“, stieß er hervor. „Hör mal, können wir das Frage-und-Antwort-Spiel nicht auf später verschieben? Vielleicht wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, unsere Hintern zu retten.“


  Sie rutschte tiefer in ihren Sitz und schaute aus dem Fenster. Nachdem der durch die Angst ausgelöste Adrenalinstoß versiegt war, ließ ihr Körper sie wissen, dass er nicht viel von ihren Hechtsprüngen in der Hütte hielt. Müde schloss sie die Augen und grübelte über die geheimnisvolle Frage, wer Manny war. Für wen auch immer er arbeitete, er hatte offenbar Verbindungen und verstand es, sich zu verteidigen. Ein Computersoftware-Analytiker war er jedenfalls nicht.


  Wenn er vom FBI oder einer ähnlichen Behörde war, durfte sie nicht zulassen, dass er hinter ihre Identität kam. Nicht, dass es unter sonstigen Umständen problemlos gewesen wäre. Doch zum ersten Mal machte sie sich Gedanken darüber, was sein Beruf für sie bedeutete. Er würde gar keine andere Wahl haben, als sie zu verhaften.


  Nie hätte sie sich vorstellen können, dass er bei der Polizei war. Obwohl es bei genauerer Betrachtung ganz gut zu seinem Äußeren passte. Wenn er wütend war, konnte er sehr einschüchternd, ja sogar bedrohlich wirken. Er würde auf jeden, der sich nicht an die Regeln halten wollte, abschreckend wirken.


  Wie sollte sie ihm, dem Gesetzeshüter, erklären, dass sie jedes Gesetz gebrochen hatte, das zu schützen er geschworen hatte?


  9. KAPITEL


  Sie fuhren Meile um Meile durch die öde Landschaft in West Texas. Am östlichen Horizont zeigten sich die ersten zaghaften Anzeichen der Dämmerung, die den Himmel in lavendelfarbenes Licht tauchte.


  Zwischen Manuel und Jules herrschte angespanntes Schweigen. Manny hielt das Lenkrad nach wie vor so fest umklammert wie unmittelbar nach ihrer Flucht von der Hütte. Er hatte Jules kein einziges Mal angesehen, sondern die ganze Zeit stur auf die Fahrbahn geblickt. Er war zweifellos wütend. Auf sie? Sie wusste es nicht, aber eines war sicher – mit Samthandschuhen fasste er sie jetzt nicht mehr an. Das war ihr nur willkommen.


  Mit Hass und Wut wurde sie gut fertig. Sanftheit dagegen war sie nicht gewohnt. Freundlichkeit, Fürsorglichkeit. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Nettigkeit reagieren sollte. Vielleicht würde sie wenigstens nicht mehr dauernd dahinschmelzen, sobald er sie nur anschaute. Oder berührte. Aber wie gut tat es, wenn er sie in den Armen hielt!


  Seufzend schloss sie die Augen. Sie musste weg von Manny, sonst starb er ihretwegen. Die Männer, die versucht hatten, sie beide umzubringen, waren von der NFR. Mit Sicherheit unter Northstars Führung.


  In ihrer Reisetasche befanden sich Pässe, Geld, Waffen. Alles, was sie brauchte, um das Land verlassen und die Aufmerksamkeit von Manny ablenken zu können. Normalerweise würde sie Geduld haben, doch diesmal konnte sie nicht einfach warten, bis sich eine geeignete Gelegenheit bot. Sie musste handeln.


  „Was immer du denkst, ich kann dir versichern, dass es mir nicht gefallen wird.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Woher willst du wissen, was ich denke?“


  „Das ist nicht so schwer zu erraten“, erwiderte er mit einem Seitenblick auf sie. „Du gehst ohne mich jedenfalls nirgendwohin, schon gar nicht angesichts dieser bewaffneten Irren, die irgendwo ausgebrochen sind.“


  Er atmete hörbar aus und lockerte den Griff ums Lenkrad ein wenig. „Hast du eine Ahnung, wer diese Kerle waren?“


  „Ich habe eine Vermutung“, gestand sie leise.


  „Möchtest du mich aufklären?“


  Sie schaute hinunter auf ihre Hände. „Die sind von einer Organisation namens New French Revolution.“


  „Na klasse. Es geht doch nichts über einen Haufen Terroristen, die einen umbringen wollen.“


  „Du kennst sie?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Die NFR ist eine ziemlich kleine Organisation, die nie so in der Öffentlichkeit stand wie viele andere terroristische Zellen aus dem Nahen Osten.“


  „Die wichtigere Frage lautet meiner Ansicht nach, wieso du weißt, um wen es sich da handelt. Und warum sie dich erledigen wollen.“


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Die Sache ist kompliziert.“ Komplizierter, als er ahnen konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Rolle in der Geschichte verstehen würde. Ihr Driften zwischen zwei Welten, von denen keine gut war.


  „Dann verrate mir mal, wann der richtige Zeitpunkt ist? Vielleicht nachdem ich mir eine Kugel eingefangen habe?“


  „Du bist wütend.“


  „Nein, ich bin stinkwütend“, korrigierte er sie. „Dazu neige ich ein bisschen, wenn man auf mich schießt.“


  Skeptisch musterte sie ihn. „Wird denn oft auf dich geschossen?“


  „Wechsle nicht das Thema. Warum ist die NFR hinter dir her?“


  „Die sind sauer auf mich.“


  „Das bin ich auch, aber ich versuche nicht gleich, dich umzubringen.“


  „Aber die sind richtig sauer.“


  „Und warum sind die wütend, Jules? Terroristische Gruppierungen haben es für gewöhnlich nicht auf ein einzelnes Individuum abgesehen. Die interessieren sich eher für große Menschenansammlungen.“


  „Eigentlich sind es ja keine Terroristen“, wandte sie ein.


  Um ein Haar wäre er mit dem Wagen von der Straße abgekommen. Er ging vom Gas und starrte Jules perplex an. „Kannst du mir mal verraten, weshalb du eine terroristische Gruppierung verteidigst?“


  „Ich verteidige sie doch gar nicht“, protestierte sie. Das tat sie wirklich nicht. Mist. Sie hätte einfach ihren Mund halten und ihn denken lassen sollen, was er wollte. „Ein Terrorist und ein Revolutionär sind nicht dasselbe. Ein Terrorist ist, na ja, ein Terrorist eben. Die operieren mit Angst. Ohne realistisches Ziel. Ein Revolutionär handelt, um die bestehenden Verhältnisse zu ändern. Er hat realistische Ziele.“


  „Ich kann nicht glauben, was ich da höre“, bemerkte er angespannt. „Nenn sie wie du willst. Es sind verdammt noch mal Kriminelle, und sie haben eine Menge Amerikaner getötet.“


  „Das hat die amerikanische Regierung auch getan“, konterte sie bitter.


  Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wurde rot. Offenbar war er ein Patriot. Anfangs war sie auch noch Patriotin gewesen. Jetzt wollte sie bloß noch in irgendeinen entlegenen Dschungel fliehen, fort von vaterländischen Pflichten und diesem Unfug von wegen Ehre.


  Erneut dehnte sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge. Jules knetete ihre Hände und holte tief Luft. „Manny?“


  „Ja?“


  „Was ist mit Mom und Pop?“ Ihre Stimme zitterte mehr, als ihr lieb war. Aber schließlich waren ihre Eltern gestorben, und es hatte nicht einmal ein Gedenkgottesdienst stattgefunden. Lagen sie noch irgendwo in einem Leichenschauhaus? Allein und ohne Angehörige, die sie abholten?


  „Sie wurden eingeäschert“, erwiderte Manny. „Es war ihr Wunsch. Wenn das hier alles mal vorbei ist, sollten wir heimfahren und eine Trauerfeier für sie abhalten.“


  Sie wusste, dass sie ihnen das hier alles eingebrockt hatte. Sie hatte nicht nur ihre Eltern umgebracht, sondern auch noch verhindert, dass sie ein anständiges Begräbnis erhielten.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, überwältigt von Kummer. Um ihre echten Eltern konnte sie nicht trauern. Die waren Killer, genau wie sie. Aber Mom und Pop? Ihr einziges Vergehen bestand darin, dass sie ein obdachloses kleines Mädchen bei sich aufgenommen und ihm bedingungslose Liebe geschenkt hatten.


  „Jules“, meinte Manny mitfühlend. Er drückte ihre Schulter und ließ seine Hand dann hinunter zu ihrer gleiten.


  „Ich habe sie geliebt, Manny. Du glaubst mir nicht, doch ich bin nur ihretwegen nicht zurückgekommen. Trotzdem war es umsonst.“ Ihre Stimme war voller Zorn und Bitterkeit. Der Hass war wie Gift, das sich in ihr ausbreitete.


  Manuel hielt auf einem Parkplatz vor einer Raststätte. Nachdem er den Motor ausgemacht hatte, wandte er sich ihr zu. „Vielleicht erzählst du mir erst einmal, wieso du nicht zurückgekehrt bist. Ich habe nicht eine einzige Sekunde lang in Betracht gezogen, dass du das aus freien Stücken tust. Willst du mir nun sagen, es sei deine eigene Entscheidung gewesen?“


  Sie kniff die Augen zu. „So einfach ist die Sache nicht.“


  „Doch, Jules, ist sie. Entweder man hat dich daran gehindert, nach Hause zurückzukommen, oder du hast dich freiwillig dazu entschlossen. Also, was von beidem trifft zu?“


  „Du siehst die Dinge immer nur schwarz oder weiß“, entgegnete sie. „Aber das sind sie nur in den seltensten Fällen, weißt du?“


  „Nein, das weiß ich nicht. Warum erläuterst du mir das nicht bei einer Tasse Kaffee näher? Ich könnte jetzt wirklich einen Kaffee gebrauchen“, erwiderte er müde.


  Sie rümpfte die Nase. „Ich bin dabei, doch trinke ich sicherheitshalber lieber einen Saft.“


  Er lächelte nicht. Seufzend stieg sie aus, streckte sich vorsichtig und zuckte vor Schmerz zusammen. Ihre Rippen waren nicht einmal annähernd verheilt.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte Manny sich hinter ihr. Er klang besorgt.


  Am liebsten hätte sie losgeweint. Dass er wütend war, änderte nichts an seiner Sorge um sie. Verdammt, Jules, ermahnte sie sich im Stillen. Hör endlich damit auf, so eine Heulsuse zu sein. Angewidert von sich selbst warf sie die Autotür zu und folgte Manny in das kleine Diner.


  Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster und schauten sich beide unauffällig um, während sie in die Karte sahen. Oh ja, er war definitiv bei einer Strafverfolgungsbehörde. Er besaß die Instinkte. Und, das musste sie zugeben, er war verdammt gut. Als was auch immer.


  Eine Kellnerin kam zu ihnen, da sie die Bestellung aufnehmen wollte. Sie kaute Kaugummi, während sie darauf wartete, dass Manny etwas sagte. Es war offensichtlich, dass sie ihn mit Interesse betrachtete. Anerkennend musterte sie seinen Körper und stand etwas näher bei ihm, als nötig gewesen wäre.


  Jules runzelte die Stirn und folgte den lebhaften Blicken der Bedienung. Es war lange her, dass sie einen Mann angeschaut hatte, ohne dabei zuallererst ihren Selbsterhaltungstrieb im Sinn zu haben. Sie musste zugeben, dass Manny noch besser aussah als vor drei Jahren. Er hatte muskulöse Arme und eine breite Brust. Perfekt, um sich daran anzuschmiegen und sicher zu fühlen.


  Sie hustete, um ihr hysterisches Lachen zu kaschieren, das aus ihr herauswollte. Wann hatte sie sich zum letzten Mal sicher gefühlt?


  Eindringlich blickte Manuel sie mit seinen grünen Augen an. „Stimmt etwas nicht?“


  Sie hustete erneut. „Ach, nein, ich habe nur ein bisschen Schmerzen.“ Das war nicht einmal gelogen, denn ihre Brust und ihre Lungen taten weh.


  Er gab seine Bestellung auf und sah fragend zu Jules. „Möchtest du noch etwas anderes außer Saft?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Magen befand sich schon genug im Aufruhr, ohne dass sie ihn mit Essen belastete.


  Nachdem die Kellnerin weg war, beugte er sich vor und sagte: „Und jetzt will ich wissen, was vor drei Jahren geschehen ist. Warum bist du nicht nach Hause gekommen? Alles, was ich hatte, war ein Anruf, in dem du mir mitgeteilt hast, dass du nie mehr zurückkehren könntest. Du hast dich angehört, als würdest du Todesängste erleiden. Hast du eine Ahnung, wie das für mich war? Ich habe nichts mehr von dir gehört. Nichts. Bis vor ein paar Tagen.“


  Sie senkte den Blick, weil sie ihm nicht in die Augen schauen konnte. „Es tut mir leid.“


  „Langsam glaube ich, dass ich dich überhaupt nicht kenne.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, erklärte sie und hob wieder den Kopf. „Ich bin nicht aus eigenem Willen fortgeblieben. Das hätte ich Mom und Pop niemals antun können. Oder dir.“


  „Was ist dann passiert? Hat dich jemand verletzt?“ Das bedrohliche Funkeln lag wieder in seinem Blick.


  Sie rieb sich nervös die Arme. „Ich kann dir nicht alles erzählen …“


  „Du kannst nicht oder du willst nicht?“, unterbrach er sie.


  „Na schön, ich will nicht“, räumte sie ein und reckte ein wenig das Kinn vor. „Mir blieb keine andere Wahl, als mich von euch allen fernzuhalten. Die haben gedroht, wenn ich nicht genau das mache, was man mir befiehlt, würden sie Mom und Pop umbringen. Dich auch. Und am Ende spielte es gar keine Rolle mehr. Mom und Pop starben trotz allem.“


  Manuel schwieg einen Moment und versuchte die Informationen, die sie ihm gerade gegeben hatte, zu verarbeiten. „Wer sind die, Jules?“ Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Oh Mann, du meinst doch nicht etwa die NFR, oder? Die haben dich rekrutiert.“


  Ihr geschocktes Schweigen war Antwort genug. „Mein Gott. Willst du mir etwa sagen, dass du in den vergangenen drei Jahren ein Mitglied der NFR gewesen bist? Hast du sie deswegen verteidigt?“


  „Ich habe sie überhaupt nicht verteidigt“, meinte sie. „Ich habe lediglich angedeutet, dass es schlimmere Gruppen gibt.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, stieß er knurrend hervor. „Hör auf, mich für dumm zu verkaufen, und rede endlich mit mir.“


  „Na schön. Bist du jetzt zufrieden? Ich war Mitglied der NFR, und zwar durch und durch. Mein ganzes Leben war durchdrungen von der NFR. Aber nur, weil alles, was mir wichtig war, in Gefahr war. Ich wurde zu jemandem, den ich verachte, da dadurch meine Familie am Leben blieb.“


  Kummer, Zorn, tiefe Traurigkeit. All das spiegelte sich in ihrem Blick wider. Manuel fühlte dasselbe. Erzählte sie ihm die Wahrheit? Es musste die Wahrheit sein. Schließlich waren erst vor wenigen Tagen Mom und Pop gestorben, weil sie Jules besucht hatten.


  Sein Handy vibrierte, und er meldete sich gereizt. „Was ist?“, fragte er barsch, ohne Jules auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  „Schlechter Zeitpunkt?“, meinte Tony.


  „Kann man wohl sagen.“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei euch beiden alles in Ordnung ist. Ihr habt es heil da rausgeschafft?“


  „Die Information, die du für mich hast“, verlangte Manuel, Tonys Frage ignorierend. „Gib sie mir jetzt.“


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. „Hm, okay. Ich hole nur schnell die Akte.“


  Manuel wartete und sah dabei in Jules’ gequälte Miene.


  „Bist du bereit?“, meinte Tony.


  „Ja.“


  „Anscheinend handelt es sich bei deiner Freundin um eine speziell ausgebildete Attentäterin. Eine ziemlich gute, falls meine Informationen stimmen. Nicht die übliche Durchschnittsterroristin. Sie war reichlich wählerisch bei ihren ‚Jobs‘. Falls ich richtig informiert bin, gehört sie zu einer Splittergruppe der NFR. Nicht deren vorderste Front, doch eine kleine erlesene Gruppe, dazu auserwählt, sich auf Individuen zu konzentrieren, die ihrer Sache schaden könnten.“


  Übelkeit breitete sich in Manuel aus. Er hielt das Telefon fest umklammert und hätte es am liebsten aus dem Fenster geworfen. Er wollte irgendetwas zerstören, ganz egal was. Er wollte mit der Faust durch die Wand schlagen.


  „Alles klar bei dir?“, erkundigte Tony sich. „Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.“


  „Bedeutet“, korrigierte er Tony. „Sie bedeutet mir immer noch alles.“ Er beendete das Gespräch und ließ das Handy auf den Tisch fallen.


  „Hat dein Freund die Geschichte bestätigt?“, meinte sie bitter.


  „Ich verstehe es nicht“, gestand er kopfschüttelnd. „Ich habe momentan keine Ahnung, was ich sagen soll.“


  „Du musst nichts sagen“, meinte sie leichthin, obwohl er die Unsicherheit in ihrer Stimme bemerkte. „Jetzt begreifst du vielleicht, warum du dich von mir fernhalten musst. Du darfst nicht in meiner Nähe sein. Niemals.“


  „Schwachsinn.“


  Sie runzelte die Stirn über seinen Ausbruch.


  „Du bist aus einem bestimmten Grund gegangen. Warum bist du zurückgekommen, und wieso sind die hinter dir her?“


  „Die haben wenig Verständnis für jemanden, der die Truppe verlässt.“


  „Warum riskierst du es ausgerechnet jetzt, abzuhauen, nach drei Jahren, wenn der einzige Grund, weshalb du geblieben bist, Mom und Pop waren?“ Ihre Story klang nicht ganz glaubwürdig. Die Vorstellung, sie könnte ihn anlügen, gab ihm einen Stich.


  „Weil ich dumm war“, entgegnete sie. „Ich habe mich für schlauer gehalten als sie. Ich dachte, ich könnte einfach verschwinden, und niemand würde es kümmern oder versuchen, mich zu finden. Solange ich von meiner Familie wegbleibe, würden sie nicht wissen, wo ich bin. Darin habe ich mich geirrt. Ich hätte einen Auftrag vermasseln und sterben sollen.“


  Entsetzt starrte er sie an. Sie war keineswegs melodramatisch, sondern meinte jedes Wort ernst. Hatte sie schon vorher den Tod in Betracht gezogen?


  „Wie hast du mich aufgespürt, Manny? Haben sie sich mit dir in Verbindung gesetzt?“


  „Ich habe nie aufgehört, nach dir zu suchen. Ich nutzte die Möglichkeiten, die meine Abteilung mir bot, sowie sämtliche mir zur Verfügung stehenden technischen Hilfsmittel. Aber bis vor einer Woche war meine Suche völlig ergebnislos geblieben.“


  „Für wen arbeitest du?“ Sie beugte sich ein wenig über den Tisch. „Du hast gemeint, es sei nicht das FBI. Für wen dann?“


  Er überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Doch er wollte sie nicht anlügen, so wie sie ihn angelogen hatte. „Ich bin bei der CIA.“


  Die Abscheu, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, verblüffte ihn. Hatten die Jahre bei der NFR Jules so nachhaltig beeinflusst? Die NFR gehörte zu fünf größeren Gruppen, die die CIA seit Jahren zu infiltrieren probierte. Und es war die einzige Gruppe, bei der sie bisher erfolglos geblieben waren.


  „Für die CIA? Seit wann? Hast du schon für die gearbeitet, als ich nach Frankreich geflogen bin?“


  Er nickte. „Ich ging gleich nach dem College zur Agency.“


  Sie lachte bitter. „Dein Computerbusiness war also nur Tarnung?“


  Wieder nickte er.


  „Ich wollte dich nach einem Job fragen, sobald ich aus Frankreich zurück bin.“


  „Und ich wollte dich bitten, mich zu heiraten.“ Das war ihm einfach so herausgerutscht. Aber es kam auch nicht mehr darauf an, denn es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Ihr Kopf zuckte zurück. „W…was?“ Ihr Gesicht wurde so blass, dass Manuel schon fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden.


  Sein Handy klingelte erneut, und diesmal war er wirklich kurz davor, es aus dem Fenster zu schmeißen. „Hoffentlich hast du einen guten Grund“, begrüßte er den Anrufer barsch.


  „Du musst verschwinden“, sagte Tony knapp.


  Manuel war sofort in Alarmbereitschaft und bedeutete Jules, ihm zu folgen. Er griff in die Hosentasche, holte ein paar Geldscheine heraus und warf sie auf den Tisch. „Was ist denn los?“, fragte er, während er Jules hinaus zum Wagen führte.


  „Wir haben vor einigen Minuten ein Gespräch abgehört. Deine Freundin war das Thema dieser Unterhaltung. Die scheinen ziemlich sauer auf sie zu sein. Die wissen außerdem, dass du unterwegs nach Dallas bist. Ich schlage vor, ihr fahrt nach Houston und nehmt dort ein Flugzeug nach Washington, D. C. Sanderson macht mir übrigens die Hölle heiß. Er weiß inzwischen auch, was ich herausgefunden habe. Wenn du mich anrufen musst, benutze unsere sichere Methode, verstanden?“


  „Ja.“ Manuel war klar, was er meinte. Es war nervig, den Anruf über die vielen Kanäle umzuleiten, allerdings wollte er nicht, dass der Boss ihm oder Tony im Nacken saß.


  „Ich will später einen ausführlichen Bericht“, erklärte Manuel und warf Jules’ Tür zu. „Versuche, so viel du kannst über die NFR in Erfahrung zu bringen. Speziell ihr Rekrutierungsverfahren. Ich melde mich wieder, sobald ich kann.“


  10. KAPITEL


  Jules tat auf dem Weg nach Houston, als schliefe sie. Sie spürte, dass Manny sie beobachtete. Er wollte sie weiter ausfragen. Aber sie hatte keine Lust, über die Jahre zu reden, die sie bei der NFR verbracht hatte. Zumindest jetzt nicht. Eigentlich niemals. Sie würde die ganze Sache am liebsten so schnell wie möglich für immer aus ihrem Gedächtnis löschen.


  Fast hätte sie gelacht. Es war schwer, die Organisation zu vergessen, wenn sie einem auf den Fersen war. Wie blöd sie gewesen war zu glauben, sie könnte einfach fliehen. Ihre Dummheit hatte ihre Eltern das Leben gekostet. Und Mannys um ein Haar auch.


  Nun hatte sie auch noch erfahren müssen, dass er für die Agency arbeitete, in deren Händen ihr Leben lag. Genau wie seines. Für einen kurzen Moment hielt sie es sogar für möglich, dass er so wenig im Bilde war, wie er behauptet hatte. Doch nein, das konnte sie ihm nicht glauben. In einer Welt, in der sie nichts glauben und niemandem vertrauen konnte, klammerte sie sich an die Vorstellung, dass dieser Mann aufrichtig war, trotz der Ungeheuer, für die er tätig war.


  Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit erzählen. Wahrscheinlich würde er ohnehin denken, dass sie log. Außerdem würde ihn die Wahrheit ebenso schnell töten wie das Zusammensein mit ihr.


  „Du kannst deine Augen ruhig aufmachen“, hörte sie ihn trocken sagen. „Wir sind fast beim Hotel.“


  Sie hob die Lider und betrachtete ihn misstrauisch. Sie richtete sich auf und registrierte den dichten Verkehr. Tatsächlich befanden sie sich in der Nähe des Flughafens, die Jets flogen tief über sie hinweg. Manny fuhr vom Highway herunter und auf den Parkplatz eines kleinen Hotels. Jules erkannte den Namen nicht als den einer internationalen Kette.


  Manny hielt unter der Markise vor dem Eingang und wandte sich Jules zu. „Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst, während ich uns einchecke? Oder muss ich dich mit reinschleppen?“


  „Ich werde nicht abhauen“, versprach sie ihm.


  Er sah sie noch einen Moment lang an, schließlich öffnete er seine Tür. Bevor er ausstieg, zog er den Zündschlüssel ab und steckte ihn in die Jackentasche.


  Jules saß da und wartete, während sie die Umgebung in Augenschein nahm. Sie prägte sich jedes Detail ein, die Entfernung zur Interstate, die Anzahl der Autos auf dem Parkplatz, um zu wissen, woran sie hier war.


  Einige Minuten später stieg Manny wieder ein und startete den Wagen. Er fuhr ein paar Meter und parkte auf einem Stellplatz. „Komm mit“, meinte er.


  Sie nahm ihre Tasche, verließ das Auto und streckte ihren schmerzenden Körper. Anschließend folgte sie Manny durch einen Seiteneingang ins Hotel.


  Das Zimmer war schlicht, die Tagesdecke und die Vorhänge waren ausgeblichen und dünn. Manny schloss die Tür ab und verriegelte sie zusätzlich. Jules setzte sich auf die Kante eines der beiden Betten und ließ die Reisetasche neben sich auf den Boden gleiten. „Und was jetzt?“, fragte sie.


  „Wir nehmen den frühesten Flug, den ich buchen kann, nach Washington, D. C. Ich wollte nicht am Flughafen warten. Da ist alles zu offen, wir wären viel zu lange zu sehen.“


  „Also sitzen wir bis zum Flug hier herum.“


  „Ja. Du kannst duschen, wenn du willst“, bot er an. „Im Wagen habe ich Kleidung für dich.“


  Überrascht blickte sie ihn an.


  „Du hast mich gebeten, dir etwas zum Anziehen zu besorgen, als du im Krankenhaus warst. Leider bist du nicht lange genug geblieben, damit ich dir die Sachen geben konnte“, fügte er spöttisch hinzu.


  „Danke“, murmelte sie. „Ich geh dann mal duschen.“ Die bloße Vorstellung einer Dusche tat schon gut. Sie konnte gar nicht schnell genug ins Badezimmer gelangen.


  Drinnen streifte sie Jeans und T-Shirt ab. Es tat weh, sowie sie die Prellungen an Bauch und Brust berührte. Sie machte den Fehler, in den Spiegel zu schauen. Bei ihrem eigenen Anblick erschrak sie. Die roten Haare sahen billig aus, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.


  Sie nahm ein paar von den kleinen Shampooflaschen und die Seife von der Plastikablage neben dem Waschbecken und trat in die Duschkabine. Sie drehte das Wasser an, so heiß sie konnte, und steckte den Kopf unter den Strahl.


  Erst nachdem Manuel das Wasser laufen hörte, konnte er sich ein wenig entspannen. Er musste Tony anrufen und sich die für den Flug nötigen Informationen besorgen … und alle anderen Informationen, die Tony beschafft haben mochte.


  Er griff sich sein Handy und begann damit, seinen Anruf durch das Sicherheitsnetz zu leiten, das Tony sich persönlich ausgedacht hatte. Einige Momente später meldete sich Tonys tiefe Stimme.


  „Ich habe deine Flugdaten. Die schlechte Nachricht ist, dass ich dir keinen Flug vor morgen früh buchen konnte, trotz meiner Beziehungen. Das Wetter hat alles durcheinandergebracht. Ich hätte Plätze buchen können, doch ich war mir nicht sicher wegen Jules’ Reservierung. Du musst herausfinden, ob sie einen Pass hat. Falls nicht, seid ihr beide angeschmiert. Du musst außerdem einen deiner falschen Namen benutzen. Sanderson wird sonst sofort wissen, dass du einen Flug als Manuel Ramirez gebucht hast.“


  Manuel seufzte. „Ich habe keine Ahnung, ob sie einen Ausweis hat, aber ich werde fragen, sobald sie fertig geduscht hat. Ich melde mich wieder bei dir, damit du die Reservierungen vornehmen kannst. Hast du noch etwas herausgefunden?“


  „Bisher nicht. Ich hoffe jedoch, dass ich etwas habe, wenn du hier bist.“


  Manuel bedankte sich bei ihm, beendete das Gespräch und atmete lange aus. Er fühlte sich so verdammt schuldig, weil er Sanderson hinterging. Der Mann hatte so viel Verständnis für Manuels Wunsch gehabt, Jules zu finden. Außerdem hatte er häufig genug ein Auge zugedrückt, wenn Manuel die Möglichkeiten der Abteilung nutzte. Und jetzt belog Manuel ihn nicht nur, sondern war in Aktivitäten verwickelt, die ihn durchaus als Verräter brandmarken könnten.


  Was für ein Mist! Aber welche Wahl blieb ihm? Er konnte Jules schließlich nicht hängen lassen, ganz gleich, was sie getan hatte. Und wenn sie eine Verräterin war? Er schaffte es nicht, sich vorzustellen, dass das unschuldige Mädchen, das er schon eine Ewigkeit liebte, sich einer terroristischen Gruppierung angeschlossen hatte. Und doch schien die Beweislage eindeutig zu sein.


  Aufgebracht strich er sich durch die Haare. Sie mussten immer noch miteinander reden. Aber erst einmal würde er ihr die Sachen aus dem Auto holen.


  Er verließ das Zimmer und eilte zum Wagen. Als er das Zimmer wieder betrat, wäre er beinahe mit Jules zusammengestoßen, die gerade aus dem Bad kam.


  Beim Anblick ihres feucht schimmernden Körpers, der nur in ein knappes Hotelhandtuch gewickelt war, musste er schlucken. Er wandte den Blick ab und hielt ihr die Tüte hin. „Hier sind deine Klamotten.“


  „Danke“, sagte sie und verschwand erneut im Badezimmer.


  Er durchquerte den Raum und setzte sich in einen Lehnsessel am Fenster. Wie war bloß alles so kompliziert geworden? Inzwischen hatte er mehr Fragen denn je, doch die drängendste war, ob Jules der NFR hatte beitreten wollen, bevor sie nach Frankreich aufgebrochen war. Oder war die Reise in dieses Land nur ein Zufall gewesen?


  Er rieb sich die müden Augen. Er brauchte dringend Schlaf. Den brauchten sie beide. Aber vor allem brauchte er Antworten. Echte Antworten. Wie, um alles in der Welt, konnte er sie dazu bringen, mit ihm zu reden? Sie hatte sich rundheraus geweigert, ihm viel mehr zu gestehen als ihre Verbindung zur NFR. Wenn es eine Frage des Vertrauens war, hätte er gekränkt sein können, weil sie ihm keins schenkte. Doch er spürte, dass mehr dahintersteckte. Sie versuchte, ihn zu schützen, und das ärgerte ihn mehr als alles andere.


  Die Badtür ging auf, und Jules kam barfuß heraus, in der Jeans und dem T-Shirt, den Sachen, die er ihr besorgt hatte. Ihr Haar war noch feucht, aber erstaunlicherweise war das Rot daraus fast verschwunden.


  Das T-Shirt kaschierte nicht, wie dünn und zerbrechlich sie wirkte. Es war schwer, ihr Äußeres mit dem K. o. des Wachmannes im Krankenhaus und der Schießerei in der Hütte zusammenzubringen.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und rieb sich die Haare mit einem Handtuch trocken. Von Zeit zu Zeit warf sie ihm einen unbehaglichen Blick zu, während er sie beobachtete. Das machte sie offenbar nervös.


  „Ich muss einen Flug buchen“, erklärte er und brach damit endlich das Schweigen. „Ich nehme an, du verfügst über mehrere Pässe.“


  Sie errötete schuldbewusst und nickte. Sie bückte sich und holte mehrere Ausweisdokumente aus ihrer Reisetasche, die sie auf dem Bett ausbreitete. „Wir reisen nach Washington, D. C., richtig?“


  Er bejahte, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  „Und geben wir vor, eine Beziehung zu haben, oder fliegen wir getrennt?“


  Er zog eine Braue hoch. „Wir fliegen zusammen.“


  „Dumme Frage“, meinte sie mehr zu sich selbst.


  Er grinste. „Allerdings. Ich lasse dich nicht aus den Augen.“


  Sie zeigte ihm einen Führerschein aus Maryland. „Dann werde ich wohl die hier sein.“


  Er nahm das Dokument und betrachtete das Foto sowie den Namen. Christina Maxwell. Er schaute Jules wieder an und fragte sich, wie nah sie ihm wohl in den vergangenen drei Jahren gewesen war.


  Als könne sie seine Gedanken lesen, schüttelte sie den Kopf und erklärte: „Ich habe nie einen Fuß nach Maryland gesetzt.“


  Er nahm sein Handy und rief Tony an. Nachdem er ihm die Information durchgegeben hatte, legte er wieder auf. „Unser Flug geht morgen früh um acht“, sagte er.


  Erleichterung zeichnete sich auf ihrem müden Gesicht ab. Die Ringe unter ihren Augen waren noch dunkler geworden, und inzwischen wirkte sich die tiefe Müdigkeit auf jede ihrer Bewegungen aus.


  „Warum legst du dich nicht ins Bett, während ich noch schnell unter die Dusche springe“, schlug er vor.


  Sie sagte nichts. Er vermutete, dass sie selbst zum Antworten zu müde war. Er stand auf und ging ins Badezimmer. Vorsichtshalber ließ er die Tür offen, um ins Schlafzimmer schauen zu können.


  Kaum lief die Dusche, raffte Jules sich auf. Sie hob die Tasche vom Boden und kippte den Inhalt auf das Bett. Geldbündel in fünf verschiedenen Währungen. Sechs Pässe, auf verschiedene Namen ausgestellt. Die Glock und die HK 94 glänzten im sanften Schein der Lampe. Panik befiel Jules, denn sie würde sich von den Waffen trennen müssen.


  Munition und zahllose Landkarten waren auf der Tagesdecke ausgebreitet. Ihr kleines GPS befand sich ebenfalls darunter, ihre Aufmerksamkeit galt allerdings dem Handy mitten in dem Haufen. Zögernd griff sie danach. Sie wusste, dass er anzurufen versucht hatte. Er würde es weiter probieren, bis sie das Handy wieder anmachte. Er war niemand, der aufgab.


  Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, als sie das Telefon anmachte. Die folgende Stille dehnte sich, und Jules wollte schon erleichtert aufatmen. Sie ließ das Handy auf die Matratze fallen und fing an, die Sachen zusammenzupacken, die sie am nächsten Tag mitnehmen würde.


  Aus dem Augenwinkel sah sie das Display ihres Handys aufleuchten. Dann vibrierte es. Magensaft stieg ihr die Kehle hoch. Sie starrte das Telefon an, danach schaute sie zum Badezimmer. Darin lief nach wie vor das Wasser, und Dampf stieg auf aus der Duschkabine.


  Als handele es sich um eine giftige Schlange, packte sie das Handy und drückte einen Knopf. „Was willst du?“


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich Northstars sarkastische Stimme. „Ah, du bist dem ungeschickten Versuch der NFR, dich auszuschalten, also entgangen.“


  Sie senkte die Lider. „Du brauchst mich nicht mehr. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“


  „Oh, und ob ich dich brauche, Magalie. Ein letztes Mal noch.“


  „Es wird niemals ein letztes Mal geben“, konterte sie erschöpft und niedergeschlagen.


  „Ich habe einen Vorschlag für dich, meine Liebe. Einer, von dem wir beide profitieren werden, du jedoch am meisten.“


  „Komm einfach zur Sache.“ Sie schaute rasch noch einmal zum Badezimmer. „Ich habe nicht viel Zeit.“


  „Ich habe einen Auftrag für dich. Sollte ein Klacks sein für eine Frau mit deinen Talenten. Wenn du ihn ausführst, bist du frei. Was du mit dem Rest deines Lebens anfängst, interessiert mich dann nicht mehr.“


  „Und falls ich mich weigere?“


  Sein Ton wechselte von lockend zu todernst. „Wenn du dich weigerst, kannst du dich von deinem kleinen Freund verabschieden. Halte mich nicht zum Narren, Magalie. Du weißt genau, wozu ich fähig bin. Deinen Liebhaber zu beseitigen bedeutet nicht mehr, als ein Insekt mit der Fliegenklatsche zu erledigen.“


  Jules’ Herz pochte ihr bis zum Hals. Ja, ihr war klar, dass er es ernst meinte. Leute zu töten war das, was er machte. Ohne zu zögern, würde er seine eigene Mutter umbringen. Er hatte ihre Eltern getötet, nur um seine Macht zu demonstrieren. Jules musste Manny unbedingt schützen. Um jeden Preis. „Welche Garantie habe ich dafür, dass du mir die Wahrheit sagst?“


  „Du hast keine, und ich biete dir auch keine an. Ich habe ganz einfach keine weitere Verwendung für dich. Auftragskiller wie dich gibt es reichlich. Ich habe keine Lust mehr, ständig den Babysitter für dich zu spielen, wenn du mal wieder einen Trotzanfall bekommst. Erledige diesen Auftrag, Magalie, und du erhältst das, was du dir am sehnlichsten wünschst. Deine Freiheit. Solltest du dich weigern, mache ich dir das Leben zur Hölle. Vielleicht erinnerst du dich noch an das, was passiert ist, als du zum ersten Mal gezögert hast.“


  Erdrückende Furcht kroch in ihr hoch, mit alarmierender Geschwindigkeit. Erinnerungen, die sie entschlossen zu vergessen versucht hatte, drängten an die Oberfläche. Ihr brach der Schweiß auf der Stirn aus, und ihr wurde übel. Verdammt sei er für das, was er ihr angetan hatte.


  „Vielleicht hat es dir ja auch gefallen?“, höhnte er. „Hast du es genossen, Magalie?“


  „Ich werde es tun“, flüsterte sie. Alles, um ihn zum Verstummen zu bringen. Um die schrecklichen Erinnerungen zu vertreiben. Sie musste Manny schützen und bei klarem Verstand bleiben, was schwierig genug war.


  „Dachte ich mir, dass du die Sache genauso siehst wie ich“, sagte er äußerst selbstzufrieden. „Wenn du in D. C. bist, schau in deine E-Mails. Dort findest du detaillierte Anweisungen.“


  „Woher weißt du, dass ich nach Washington fliege?“, fragte sie.


  Statt einer Antwort kam Stille vom anderen Ende der Leitung. „Verdammt“, fluchte sie und warf das Handy hin.


  Aufgebracht begann sie, im Zimmer hin und her zu laufen. Wie konnte sie machen, was sie geschworen hatte nie wieder zu machen? Aber wie konnte sie es nicht tun? Manny bedeutete ihr alles. Durfte sie Northstar vertrauen, dass er sein Wort halten würde?


  Natürlich konnte sie ihm nicht vertrauen, allerdings blieb ihr keine andere Wahl, als seine Anweisungen zu befolgen. Es war seine Gleichgültigkeit, mit der er sie entließ, die ihr Hoffnung schenkte, dass er wirklich mit ihr abgeschlossen hatte. Er brauchte sie jetzt, aber es gab immer jemanden, der die Sache weiterführen konnte.


  Traurigkeit überfiel sie. Manny wollte, dass sie ihm vertraute, ihm alles erzählte und ihn die Sache regeln ließ. So verlockend diese Vorstellung auch sein mochte – die Bastarde, für die er arbeitete, machten das unmöglich. Indem sie Manny die ganze Wahrheit verriet, würde sie sich und ihn genau denen ausliefern, vor denen sie Manny unbedingt zu schützen versuchte.


  Nein, ein letztes Mal würde sie in die Rolle der Killerin schlüpfen, denn andernfalls würden die Leute, denen Manny vertraute, seinem Leben ein Ende bereiten.


  Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, während sie ihre Situation durchging. Um die Sache durchzuziehen, würde sie Manny überzeugen müssen, dass er gewonnen hatte. Er sollte unter keinen Umständen mehr denken dürfen, dass sie abhauen wollte oder dass sie das Undenkbare plante.


  Nein. Sie würde ihn nicht anlügen. Sie würde ihm einfach die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit. Doch bei dem Gedanken daran, die grässlichen Bilder in Worte zu fassen, die sie stets verfolgten, drehte sich ihr der Magen um.


  Zum ersten Mal in drei Jahren würde sie zu jemandem vollkommen ehrlich sein.


  Ihre Lippen verzogen sich vor Widerwillen. Traurig begann sie, sich allmählich wieder in die Person zurückzuverwandeln, die sie am allermeisten hasste. Die kaltblütige Mörderin.


  11. KAPITEL


  Sowie Manny aus dem Badezimmer kam, schaute Jules ihn an. Selbst als sie versuchte wegzusehen, gelang es ihr nicht. Er trug eine kurze Sporthose, und sein nackter Oberkörper war noch ein wenig feucht. Sein dunkles Haar war nass und zerwühlt. Er durchquerte den Raum und nahm ein zusammengefaltetes T-Shirt vom Sessel.


  Fasziniert beobachte Jules ihn, wie er die Arme hob, um das T-Shirt anzuziehen. Seine Bauch- und Brustmuskeln spannten sich an, seine Armmuskeln wölbten sich. Nachdem er das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, blickte er sie an, und sie errötete schuldbewusst. Es war ihr peinlich, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte.


  „Bist du hungrig?“, erkundigte er sich fürsorglich und liebevoll. „Ich kann uns etwas bestellen.“


  Als Antwort grummelte ihr Magen. Obwohl der Gedanke ans Essen ihr ein wenig Übelkeit verursachte, wusste sie doch, dass es vor allem daran lag, dass sie so lange nichts mehr gegessen hatte. Die paar Pfannkuchen, die Manny für sie zubereitet hatte, hatten ihr wie Steine im Magen gelegen. Sie nickte. „Klingt gut.“


  „Irgendwelche besonderen Wünsche?“, erkundigte er sich, wobei er in dem dicken Telefonbuch blätterte.


  „Nein, such du einfach etwas aus.“ Erneut machte ihr Bauch ihr zu schaffen, während sie überlegte, wie sie das, was Northstar von ihr verlangte, in die Tat umsetzen sollte.


  Manny bestellte telefonisch Sandwiches und Getränke, danach wandte er sich an sie und schaute sie entschlossen an. „Ich will einen Blick auf deine Verletzungen werfen. Du solltest eigentlich noch im Krankenhaus sein, statt quer durchs Land zu reisen.“


  Nervös rutschte sie auf dem Bett zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet. Er stand vor ihr und schien gar nichts Besonderes im Sinn zu haben. „Leg dich einfach auf den Rücken. Es dürfte schnell gehen.“


  Vorsichtig sank sie auf die Matratze, und Manny schob ihr T-Shirt hoch, um ihren Bauch zu entblößen. Besorgt betrachtete er sie. „Du lieber Himmel, Jules. Das sieht ja übel aus.“


  „Na vielen Dank.“


  Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über ihren Bauch und ihre Rippen. Sie sog vor Schmerz scharf die Luft ein, als er eine besonders empfindliche Stelle berührte.


  „Tut mir leid, Liebes“, entschuldigte er sich. „Schmerzt dein Kopf auch noch?“


  „Im Moment gibt es eigentlich nicht viel, was mir nicht wehtut“, gestand sie wahrheitsgemäß.


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe Schmerztabletten in meiner Reisetasche. Ich möchte, dass du ein paar nimmst.“


  Er holte zwei Tabletten aus der Packung, füllte einen Plastikbecher mit Wasser und reichte ihr beides. Er beobachtete, wie sie die Pillen auf einmal herunterschluckte, und griff anschließend nach dem Becher. „Ruh dich aus, bis das Essen da ist“, befahl er.


  Da sie keine Ambitionen hatte, ihm zu widersprechen, lehnte sie sich in die Kissen zurück und machte die Augen zu. Es tat gut, dass Manny sich um sie kümmerte. Auch wenn es nur vorübergehend war.


  Manuel sah, wie Jules auf die Matratze sank und ihre Lider sich senkten. Sie schien völlig erschöpft, so blass und zerbrechlich. Als könnte sie jeden Moment zusammenklappen.


  Wie viel hatte sie für Mom und Pop geopfert? Für ihn? Er wünschte, er würde die ganze Geschichte kennen. Mehrere Minuten blieb er an ihrem Bett sitzen, während sich ihre Brust mit jedem ihrer gleichmäßigen Atemzüge hob und senkte. Ein Klopfen an der Tür erschreckte ihn. Auch Jules riss sofort die Augen auf, und er legte den Zeigefinger auf den Mund.


  „Essen“, formte er lautlos mit den Lippen.


  Sie nickte, verfolgte jedoch jede seiner Bewegungen, während er seine Pistole hervorholte und leise auf die Tür zuschritt. Er spähte durch den Spion und entdeckte einen jungen Mann, einen Teenager eher, der draußen auf dem Gang stand.


  Da er trotzdem nichts riskieren wollte, rief er: „Stellen Sie das Essen vor die Tür. Ich schiebe Ihnen einen Zwanziger unten durch. Den Rest können Sie behalten.“


  Der Junge verzog keine Miene. Er setzte das Essen ab und nahm den Schein, den Manuel ihm unter der Tür durchsteckte. „Danke, Mister“, erwiderte er, dann verschwand er den Gang hinunter.


  Ehe Manuel vorsichtig die Tür öffnete und hinaussah, wartete er einen Moment. Der Flur war leer, und er bückte sich, um die Tüte und die Getränke hereinzuholen.


  Er brachte beides ins Zimmer und ließ sich am Fußende von Jules’ Bett nieder. Sie richtete sich auf und betrachtete hungrig das Sandwich, das er auspackte.


  „Ich habe dir eines mit Hühnchensalat geordert und dazu ein Root Beer.“ Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  Begeistert stöhnte Jules. „Root Beer. Du meine Güte.“


  Er lachte leise und warf ihr eine Dose zu. Danach gab er ihr ein Sandwich und nahm mit seinem Essen an dem kleinen Tisch am Fenster Platz.


  Sie aßen schweigend. Jules schien jeden einzelnen Bissen zu genießen, sodass er sich nicht zum ersten Mal fragte, wie lange sie in der Vergangenheit ohne Nahrung hatte auskommen müssen.


  Nachdem er fertig war, blickte er auf seine Uhr. Obwohl er sich danach sehnte, endlich Antworten zu erhalten, wusste er doch, dass Jules jetzt vor allem Ruhe benötigte. Und er konnte ebenfalls Schlaf gebrauchen.


  Er zog sein T-Shirt aus, ging zu dem Bett, das dem Fenster am nächsten war und schlug die Tagesdecke zurück. Er spürte, dass Jules ihn anschaute, als er unter die Decke kroch. Er drehte sich in ihre Richtung, stützte den Kopf auf die Hand und sah Jules dabei zu, wie sie den Rest ihres Sandwiches verputzte.


  Mit einem nervösen Blick in seine Richtung warf sie die leere Getränkedose in den Mülleimer neben dem Bett und erhob sich. Manuel sah weg, während sie die Jeans abstreifte. Dennoch erhaschte er einen Blick auf ihre schlanken Beine. Das Hemd reichte ihr nur bis zur Mitte der Oberschenkel.


  Zu seiner Überraschung kam sie näher, bis sie direkt vor ihm stand. Er schaute zu ihr hinauf und entdeckte einen Ausdruck von Unsicherheit in ihren blauen Augen. „Erinnerst du dich noch, wie ich früher zu dir ins Bett gekrochen bin und wir uns unterhalten haben?“


  Er erinnerte sich noch sehr gut daran. Sie hatten stundenlang geredet, bis Jules einschlief. Diese Momente der Nähe hatte er stets sehr gemocht. Er rutschte ein Stückchen und klopfte auf die Matratze neben sich. Vielleicht würde Jules jetzt reden, schoss es ihm durch den Kopf.


  Sie schlüpfte neben ihm unter die Decke, und er streichelte ihre Wange. Er ließ die Finger über ihre Haut gleiten und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Wie hast du das Rot so schnell herausbekommen? Blond gefällst du mir besser“, gestand er.


  „Es war nur eine Tönung, die nach dem sechsten Waschen wieder heraus ist. Ich habe mehrere Fläschchen Shampoo gebraucht.“


  „Versuch nicht noch einmal, dich vor mir zu verstecken“, bat er sanft. „Was auch immer da draußen wartet, wir können uns dem gemeinsam stellen.“


  Sie senkte den Blick. „Ich werde nicht mehr weglaufen, Manny.“


  Ein Gefühl des Triumphs durchströmte ihn. Er betrachtete sie eine Weile und überlegte, ob er ihr Verschwinden noch einmal ansprechen sollte oder nicht. Er wollte sie nicht drängen, andererseits schien sie darauf zu warten. Wollte sie, dass er danach fragte? „Möchtest du reden, Jules?“


  Sie wirkte verängstigt. „Ich … ich …“ Ihre Stimme brach, und Jules schluckte hart. „Was willst du wissen?“


  „Warum fängst du nicht einfach mit dem Anfang an?“, schlug er vor. „Was ist in Frankreich passiert? Warum hast du mich angerufen und gesagt, du dürftest dich nicht in meiner oder in Moms und Pops Nähe aufhalten?“


  Sie atmete tief ein, und er streichelte ihre Seite, damit sie sich sicher fühlte.


  „Ich saß in einem Restaurant und wartete auf den Zug zurück nach Paris. Es war der Tag bevor ich nach Hause fliegen sollte.“ Sie rollte auf den Rücken und starrte an die Decke. Er ließ die Hand sinken und beobachtete Jules genau, während sie erzählte.


  „Ein Kellner brachte mir einen Drink von irgendeinem Typen an der Bar. Ehe ich mich’s versah, setzte sich ein Franzose an meinen Tisch und gab merkwürdige Sachen von sich.“


  „Was denn zum Beispiel?“, wollte Manuel wissen.


  „Er erklärte mir, mein richtiger Name sei Magalie Pinson, und meine Eltern hießen Frederic und Carine Pinson. Ich meinte zu ihm, er sei ein Psycho, mein Name sei Jules Trehan, und dass ich noch nie etwas von den Pinsons gehört hätte.“


  Manuel runzelte die Stirn. Bis jetzt war die Geschichte nicht nur seltsam, sondern geradezu bizarr.


  „Dann behauptete er, sie hätten meine echten Eltern umgebracht.“


  „Wer?“


  „Das hat er nicht gesagt“, erwiderte sie. „Er gab mir einen Umschlag und forderte mich auf, ihn anzurufen, sobald ich den Inhalt gelesen hätte. Wir hätten viel zu besprechen, einschließlich meiner Zukunft.“


  „Was war in dem Kuvert?“, hakte er nach, weil er einfach nicht still sein konnte. Tausend Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. Bisher ergab nichts von dem, was sie berichtete, einen Sinn.


  „Ich las erst später, was darin war“, fuhr sie fort. „Es handelte sich um Informationen zur Rekrutierung durch die NFR, inklusive detaillierter Angaben über meine angeblichen Eltern, die beide zu einer Abteilung der NFR gehörten.“


  „Und du hast denen geglaubt?“, stieß er fassungslos hervor. Das klang ganz und gar nicht nach der Jules, die er gekannt hatte. Sie war nie so leichtgläubig gewesen.


  Zorn funkelte in ihren Augen. „Natürlich nicht. Nichts von dem habe ich geglaubt. Ich erklärte ihm, er solle verschwinden. Und er ging. Anschließend kam der Typ von der Bar, zog eine Pistole und forderte mich auf, ihm zu folgen. Er war zu meiner Überraschung Amerikaner, und er eröffnete mir, es sei an der Zeit, dass ich herausfinde, wer ich wirklich bin. Er schubste mich in ein Taxi, und wir fuhren los.“


  „Und was geschah dann?“, fragte Manuel, denn er ahnte, dass das nur der Anfang der Geschichte war.


  Sie schwieg eine ganze Weile, schaute an die Decke und atmete in kurzen, schnellen Zügen. „Und dann fuhr ich zur Hölle“, flüsterte sie.


  Er stützte sich auf den Ellbogen und schlang ihr einen Arm um die Taille, damit sie etwas näher an ihn heranrutschte. „Du bist jetzt bei mir, Jules. Die können dir nichts mehr antun.“


  „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, erwiderte sie voller Skepsis.


  „Möchtest du darüber sprechen?“, erkundigte er sich, da er unsicher war, wie sehr er sie drängen durfte. Doch er musste die Wahrheit erfahren. Er musste wissen, warum sie dem Undenkbaren zugestimmt hatte.


  Sie schien gründlich über seine Frage nachzudenken. Sie lag ganz still, ihr Atem ging flach, während sie offenbar mit sich rang.


  Erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie wichtig es ihm war, dass sie ihm vertraute.


  „Der Mann fragte mich, ob ich die Absicht hätte, der NFR beizutreten. Da hatte ich noch gar nicht in das Kuvert geschaut. Ich hatte auch nicht vor, das zu tun, also sagte ich ihm, ich hätte nie im Leben die Absicht, bei der NFR mitzumachen. Und ich erklärte ihm, wohin er sich seine Fragen stecken könne.“


  Fast hätte Manuel gegrinst. Er konnte sich die Szene sehr gut vorstellen.


  „Von meiner drastischen Ausdrucksweise hielt er nicht viel. Das Taxi stoppte, und er zwang mich, in ein anderes Auto umzusteigen. Er fesselte meine Hände und verband mir die Augen. Mir kam es vor, als würden wir ewig fahren.“


  Sie senkte die Lider, und ihre Traurigkeit und Furcht rührten ihn. Es war, als müsse er sie retten. Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte beruhigend ihre Hand.


  „Irgendwann hielten wir, und ich konnte aus dem Wagen raus. Wir gingen in ein Gebäude, wo er mir die Augenbinde abnahm und mich in einem Raum allein ließ. Ich hatte den Eindruck, mich in einem Bürokomplex zu befinden. Wir waren in der Stadt, das verrieten mir die Verkehrsgeräusche. Außerdem hörte ich Kopiergeräte und Telefone. Es waren Leute in dem Gebäude, deshalb dachte ich daran, um Hilfe zu schreien. Aber ehe ich mich dazu durchringen konnte, trat der Mann ein, den ich später als Northstar kennenlernte. Die Art, wie er mich anschaute, war beängstigend. So kalt. Zum ersten Mal kriegte ich wirklich Angst.


  Er erklärte mir, ein Mitglied der NFR habe mich angesprochen wegen der früheren Beziehung meiner Eltern zur Gruppe. Als ich ihm klarmachte, dass ich nicht vorhätte, irgendeiner Organisation beizutreten, lachte er. Und dann sagte er, mir bliebe in dieser Angelegenheit gar keine andere Wahl.


  Ich erwiderte, er könne mich mal kreuzweise, worauf er einen Umschlag aus dem Schreibtisch holte. Den gab er mir und forderte mich auf, hineinzusehen. Ich fand Fotos von Mom und Pop … und von dir“, gestand sie und musste schluchzen, während sie diese Worte aussprach. „Ich verstand noch immer nicht. Du warst doch weit weg, außer Reichweite dieses Psychopathen. Er erklärte mir, falls ich nicht genau das tue, was er von mir verlange, würde er euch alle umbringen.“


  Manuel biss sich vor Wut auf die Innenseite seiner Lippe.


  „Ich weiß, was du denkst.“ Sie rutschte ein wenig höher auf dem Bett. „Und glaub mir, ich habe das Gleiche gedacht. Ich nahm mir vor, allem zuzustimmen, um anschließend zur Polizei zu gehen oder mich so schnell wie möglich an die amerikanische Botschaft zu wenden. Er muss geahnt haben, was mir vorschwebte. Er fragte mich rundheraus, ob ich daran zweifele, dass es ihm ernst sei. In meiner Dummheit antwortete ich, ich sei mir nicht sicher.


  Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und rief eine Frau in sein Büro. Sie sah aus wie eine Sekretärin oder so was. Kaum hatte sie den Raum betreten, zog er eine Waffe und schoss ihr in den Kopf. Direkt vor meinen Augen!“ Sie schlang die Arme um ihre Beine und wiegte sich vor und zurück.


  „Um Himmels willen“, murmelte Manuel, setzte sich auf und presste sie an sich.


  Doch sie löste sich aus seiner Umarmung, rutschte weg von ihm und sah mit glasigen Augen an ihm vorbei.


  „Er fragte, ob ich ihm nun glaube, und ich konnte nur nicken. Ich war vollkommen geschockt. Überall war Blut. Und dann … dann …“ Ihre Stimme brach.


  „Was dann?“, drängte er sanft.


  „Ein anderer Mann erschien. Er war älter und wirkte vornehm. Er sprach nicht, sondern lächelte nur. Dann vergewaltigte er mich direkt neben der Leiche. Ich stand derartig unter Schock, dass ich mich nicht einmal gegen ihn wehren konnte.“


  Glühender Zorn erwachte in Manuel, sodass er unwillkürlich mehrmals schnell hintereinander die Fäuste ballte. Er zog Jules an sich, ihre Versuche, Abstand zu halten, ignorierend.


  Er wiegte sie in seinen Armen, strich ihr übers Haar, streichelte ihren Rücken, jeden Zentimeter von ihr, den er berühren konnte. Er befürchtete, den Verstand zu verlieren. Noch nie hatte er ein so heftiges Verlangen gespürt, jemanden umzubringen. Sollte er diesen Dreckskerl, der ihr das angetan hatte, jemals in die Finger kriegen, würde er ihn mit dem allergrößten Vergnügen aus jeder seiner Körperöffnungen bluten lassen.


  Jules lag regungslos in seinen Armen. Er schloss die Augen und hielt sie einfach nur fest.


  „Als er fertig war, ließ er mich auf dem Boden liegen“, fuhr sie fort, und ihre Stimme war gedämpft durch Manuels Brust. Er lockerte seine Umarmung ein wenig.


  „Er trug Northstar auf, sich um mich zu kümmern. Da hörte ich, dass er ebenfalls Amerikaner war. Nachdem er weg war, griff sich Northstar das Foto von Mom und Pop und schmierte das Blut der Frau darauf. Danach warf er es auf den Boden neben mich und meinte, ich solle mir das Foto genau anschauen und mich daran erinnern, wessen Blut sich darauf befinde, falls ich noch einmal daran zweifelte, ob er es ernst meine. Er befahl mir aufzustehen und mich zu sauber zu machen. Anschließend hielt er mir die ganze Zeit das Telefon ans Ohr, während ich dem Franzosen, der mich zuerst wegen der NFR angesprochen hatte, erklärte, ich sei an einem Beitritt interessiert.


  Am nächsten Tag traf ich mich mit ihm und trat der Organisation bei“, berichtete sie offen und ehrlich. „Jeden Monat schickte Northstar mir ein neues Foto von Mom und Pop. Es war stets blutverschmiert. Ich habe nie herausgefunden, wer der Mann war, der mich vergewaltigt hat, aber ich weiß, dass er zur Führungsriege gehört.“


  „Himmel“, flüsterte Manuel. Welche Höllenqualen hatte sie durchlitten? Ihre Geschichte war erschütternd. Diese Dinge waren in ihrer Welt einfach nicht vorgekommen. In seiner schon. Er kannte sich mit den kranken Methoden von Terroristen aus. Aber wie muss es für ein naives Mädchen von zweiundzwanzig Jahren gewesen sein, damit konfrontiert zu werden?


  Jules war steif wie ein Brett in seinen Armen, fast als könne sie es nicht ertragen, von ihm berührt zu werden. Er schob sie ein wenig von sich, um ihr eine bequemere Position zu verschaffen. Da erkannte er die Scham in ihren Augen, die Qual, die Furcht vor Zurückweisung durch ihn.


  „Jules, was immer du denken magst, tu’s nicht“, meinte er und umfasste ihr Kinn mit der Hand. Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange, deren Haut rau war von den Tränen. „Wenn du glaubst, irgendetwas von alldem hätte einen Einfluss auf meine Gefühle für dich, irrst du dich gewaltig.“


  „Doch ich habe Dinge getan, Manny. Dinge, über die ich nicht einmal sprechen kann.“ Sie klang gequält. „Jedes Mal, wenn ich mit einem Auftrag unterwegs war, trug ich diese Fotos von Mom und Pop bei mir. Ich malte mir deinen Tod aus. Und dann sagte ich mir, dass ich die Menschen, die ich liebe, nur schützen kann, wenn ich meinen Job erledige. Sie sollten nicht für meine Fehler bezahlen müssen. Also tauschte ich das Leben anderer gegen das meiner Angehörigen. Der Himmel allein weiß, wie sehr ich diese Entscheidungen hasste. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich mich schuldig dafür fühlte, das Leben meiner Familie zu retten.“


  Mehr denn je wirkte sie jetzt wie ein verlorenes kleines Kind, wie jenes Kleinkind, das er vor vielen Jahren auf der Straße gefunden hatte. Sie wirkte zutiefst gequält. Er konnte sich gut vorstellen, wozu man sie in den vergangenen drei Jahren gezwungen hatte.


  Laut Tony war sie verdammt gut gewesen in ihrem Job. Ihm fiel ihre anfängliche Aussage wieder ein, sie wünschte, sie hätte einen Auftrag vermasselt und sei gestorben. Jetzt erkannte er, dass sie das ehrlich gemeint hatte. Die Last, die auf ihr lag, musste unendlich schwer sein.


  „Ich werde dir helfen, Jules. Wenn du mich lässt. Gemeinsam können wir das durchstehen.“ Er kam sich nutzlos vor. Durfte er ihre Missetaten einfach ignorieren? Missetaten – das klang, als hätte sie nur irgendwen beleidigt. Tote konnte man nicht mehr beleidigen.


  Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Manny, nein. Du begreifst nicht.“


  „Hast du vergessen, für wen ich arbeite?“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen schaute. „Ich habe meine Möglichkeiten. Wahrscheinlich bin ich besser über die NFR informiert als du.“


  Jules’ Magen zog sich zusammen. Es gab zu vieles, worüber Manuel nicht im Bilde war. Er konnte nicht alles wissen. Aber was, wenn er doch alles wusste? Das jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie wollte ihm vertrauen, ihm glauben. Aber wie konnte sie das, wenn er ausgerechnet für die Agency arbeitete, die ihr Schicksal kontrollierte?


  Den Tod fürchtete sie nicht mehr so wie am Anfang. Die Angst vor der eigenen Sterblichkeit war angesichts von so viel Schmerz und Terror verblasst. Sie war kein Feigling, allerdings würde der Tod sie zumindest von der überwältigenden Schuld erlösen, die sie täglich peinigte.


  Mannys Blick war so intensiv, dass sie ihn beinahe körperlich spüren konnte. Ihm entging nichts. Wahrscheinlich konnte er sogar ganz nach Belieben ihre Gedanken lesen. Die CIA hatte eine gute Wahl getroffen, als sie sich für ihn entschied. Er besaß Ehrgefühl und Pflichtbewusstsein.


  Obwohl sie ihm Dinge anvertraut hatte, die sie keinem anderen Menschen je gesagt hatte, Dinge, die tief in ihr verschlossen waren, war sie nicht erleichtert. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte von den Demütigungen, die sie erlitten hatte, nie etwas erfahren. Sie fühlte sich schmutzig und benutzt. Nicht viel besser als ein Stück Müll, den jemand achtlos weggeworfen hatte. Nur dass man sie eben nicht weggeworfen hatte. Wie sehr wünschte sie, sie hätten es getan. Dann hätte sie wenigstens nach Hause kriechen und ihre Wunde lecken können.


  Stattdessen kehrte sie in ein Leben zurück, das sie hasste. Nein, ein Leben war das nicht, sondern bloßes Existieren. Sie funktionierte. Ein Leben zu führen hatte sie schon vor Jahren aufgegeben.


  Manny massierte sanft ihren Nacken. Er wirkte besorgt und voller Liebe für sie, all die Sachen, die sie nicht verdiente. Momentan hasste sie sich mehr denn je. Nicht einmal jemanden kaltblütig umzubringen konnte schlimmer sein, als einen Betrug an diesem Mann zu planen.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.


  Schuldbewusst senkte sie den Blick. Sie sollte Manny abhängen und auf eigene Faust nach D. C. gelangen. Ihm so nahe zu sein würde nur noch mehr die Aufmerksamkeit der Leute auf ihn lenken, die versuchten, sie umzubringen. Könnte sie damit fertig werden, seinen Tod verursacht zu haben? Die Antwort war ein kategorisches Nein. Ihre Eltern hatte sie bereits auf dem Gewissen. Und wen kümmerte es, ob es ihre leiblichen Eltern gewesen waren oder nicht? Sie hatten Jules wie eine Tochter geliebt, und Jules hatte sie geliebt.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Manny klang besorgt.


  Sie bemühte sich zu lächeln, doch es misslang ihr angesichts des überwältigenden Kummers. „Nein“, erwiderte sie daher aufrichtig. „Es ist überhaupt nicht alles in Ordnung. Keine Ahnung, ob es das je wieder sein wird.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und ihr Herz schlug schneller, da sein Mund sich ihrem näherte. Ihr stockte regelrecht der Atem. Mit unendlicher Zärtlichkeit berührten seine Lippen ihre. Er war so sanft, dass sie am liebsten geweint hätte. Er hielt sie vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich und würde bei der kleinsten unachtsamen Bewegung in tausend Teile zersplittern.


  Sie lehnte sich ihm hungrig entgegen. Vergessen war die Tatsache, dass sie drauf und dran war, sein Vertrauen zu missbrauchen. Jetzt zählte nur, dass er nicht mehr aufhörte, sie zu berühren. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit war sie imstande, wieder etwas zu empfinden.


  Er strich mit der Zunge über ihre Lippen, suchte Einlass. Sofort teilten sie sich, und er drang sacht ein. Mit der einen Hand hielt er ihren Hinterkopf, um sie noch intensiver küssen zu können, als versuche er, ihre Seelen miteinander zu verbinden.


  „Ich hätte sterben sollen“, flüsterte sie, ihr Mund dicht an seinem. „Mich hätte es erwischen sollen, nicht Mom und Pop.“ Erneut stieg tiefe Trauer in ihr auf.


  „Nein. Nein.“ Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Manuel klang aufgewühlt von seinen eigenen Emotionen. „Sag so etwas nicht, Jules. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Du hast keine Ahnung, was für eine Hölle ich durchlebt habe, nachdem du verschwunden bist.“


  Er küsste ihre Schläfe, dann ihre Wange und schließlich noch einmal ihre Lippen.


  In ihr rührte sich etwas, sie vernahm das leise Flüstern, das ihr etwas verzweifelt Ersehntes verhieß. Das sie jedoch nicht haben konnte. Dieser Gedanke war ernüchternd wie ein nasser Waschlappen, der einem ins Gesicht klatschte. Langsam löste sie sich von Manny.


  Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihre Begierden zu kontrollieren. Sie fühlte sich erschöpft von der Vielzahl ihrer Emotionen, die sie in schneller Folge durchlebte. Es wäre ein Leichtes, in seinen Armen einfach dahinzuschmelzen und zu schauen, was die Nacht ihnen bringen würde. Doch wollte sie Manny nicht noch mehr benutzen als ohnehin schon.


  „Geh schlafen, Liebes“, flüsterte er, zog sie neben sich aufs Bett herunter und deckte sie beide zu.


  Jules wusste, dass es besser wäre, in ihr eigenes Bett zurückzukehren. Aber es war so tröstlich, seine Umarmung zu spüren. Sie schmiegte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust, schloss die Augen zu und betete, der Schlaf möge diesmal kommen.


  12. KAPITEL


  Manuel verharrte neben dem Bett und beobachtete Jules im Schlaf. Sie lag zusammengerollt da wie ein kleines Kätzchen. Er hätte gern die Hand ausgestreckt und sie berührt, doch er wollte sie nicht stören. Vielleicht konnte sie nur im Schlaf dem Grauen entfliehen, das sie verfolgte.


  Wie hatte alles so kompliziert werden können? Vor Jahren war alles, was er gewollt hatte, ein normales Leben gewesen. Er wollte Jules heiraten, ein paar Kinder mit ihr haben, den amerikanischen Traum leben. Auch nachdem er von der CIA angeworben worden war, änderte sich nichts an seinen Zielen. Er wollte ein paar Jahre dem Staat dienen und anschließend einer normaleren Tätigkeit nachgehen.


  Stattdessen hing er in einem nie endenden Albtraum fest. Einem, der das Potenzial besaß, ihn zu zerstören. Die Schwierigkeiten, vor denen er und Jules standen, schienen unüberwindbar zu sein. Er war nicht naiv und daher kein ewiger Optimist. Bis jetzt hatte er noch keine Idee, wie er sie beide aus diesem Schlamassel wieder herausbringen sollte.


  Die NFR war offenbar so wütend, dass man Jules ausschalten wollte. Und sollte die US-Regierung jemals von ihrer Beteiligung an der Gruppe Wind bekommen, ganz zu schweigen von den Dingen, die sie während ihrer Mitgliedschaft bei dieser Terrororganisation getan hatte, würde sie ins Gefängnis wandern.


  Im gegenwärtigen politischen Klima gab es keine Toleranz gegenüber Terroristen. Man durfte nicht einmal Sympathie mit einer solchen Sache bekunden, sonst richteten sich die stets wachsamen Augen des Staates auf einen.


  Und wo befand er sich dadurch? Ein CIA-Agent, der einer Terroristin half. Er durfte gar nicht daran denken.


  Er schaute auf seine Uhr. Ihnen blieb noch eine Stunde, bis er Jules wecken musste, damit sie ihren Flug erwischten. Er ging ins Badezimmer und klappte sein Handy auf, um Tony anzurufen.


  „Ich wollte mich gerade bei dir melden“, sagte Tony.


  „Was gibt es denn?“


  „Ich habe die Informationen, um die du mich gebeten hast. Die Rekrutierungstaktik der NFR.“


  Erneut stieg glühender Zorn in Manuel auf bei der bloßen Erwähnung der „Taktik“ dieser Terroristen. Die waren nicht besser als Tiere.


  „Verglichen mit anderen radikalen Gruppen sind die eigentlich ziemlich zahm“, fuhr Tony fort. „Im Prinzip verfahren sie so, dass sie sich einer Person nähern, die Ziele der Gruppe darlegen, eine Kontaktinformation hinterlassen und verschwinden.“


  „Was weiter?“, fragte Manuel.


  „Das ist schon alles. Es liegt dann bei der betreffenden Person, die Einladung entweder zu ignorieren oder sie anzunehmen. Zwangsrekrutierungen sind nicht ihr Ding. Dadurch gewinnen sie keine treuen Mitstreiter.“


  Manuel hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Hatte Jules ihn angelogen? Spielte sie ihm etwas vor? Nein, so gut war sie nicht. Ihre Qual konnte nicht vorgetäuscht sein. „Bist du dir da ganz sicher?“, hakte Manuel nach. „Sind keine Fälle dokumentiert, bei denen etwas mehr Überzeugungsarbeit geleistet werden musste?“


  Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Was willst du damit andeuten, Manuel? Wurde Jules dazu gezwungen, der NFR beizutreten?“


  Manuel seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, was ich andeuten will. Fest steht, dass Jules ihre Anwerbung ein wenig anders schildert.“


  „Und du glaubst ihr?“


  Manuel zögerte. „Ja, das tue ich. Irgendetwas passt da nicht zusammen, Tony. Ihre Geschichte deckt sich mit dem, was du mir erzählst, bis zu einem gewissen Punkt. Ein Typ hat sie in Frankreich angesprochen. Tischte ihr irgendeinen Blödsinn darüber auf, wer ihre richtigen Eltern seien, und gab ihr einen Umschlag mit der Aufforderung, ihn anzurufen. Aber da enden die Übereinstimmungen auch schon.“


  „Was genau meinst du? Und was war das für eine Geschichte mit den Eltern? Hast du nicht mal erwähnt, die Trehans hätten sie adoptiert?“


  Manuel zögerte. Eigentlich war er noch nicht bereit, Tony zu erzählen, was Jules widerfahren war. Nicht bevor er selbst die ganze Geschichte kannte. „Man sagte ihr, ihre wahren Eltern seien Frederic und Carine Pinson.“


  „Hm, das werde ich mal überprüfen“, erwiderte Tony nachdenklich. „Vielleicht finde ich etwas.“


  „Danke, Tony. Die ganze Sache wird allmählich immer komplizierter.“


  „Kein Problem. Aber du musst vorsichtig sein. Die hohen Tiere wollen, dass du sie herbringst. Die suchen seit Langem einen Zugang zur NFR. Wenn sie die Chance bekommen, werden sie nicht zögern, Jules zu benutzen. Und falls das nicht möglich ist … na ja, dir ist ja bekannt, was wir mit Terroristen anstellen.“


  „Guck mal, was du über die Leute in Erfahrung bringen kannst, die von der NFR in den vergangenen drei Jahren getötet wurden“, bat Manuel. „Ich muss so viel wie möglich über Jules’ Zugehörigkeit zur Gruppe wissen.“


  „Mach ich“, versprach Tony. „Jetzt steig ins Flugzeug und halte dich bedeckt, sobald du in Washington bist. Sanderson steht kurz vor einem Herzanfall, weil er keinen Schimmer hat, wo du bist. Wenn er dich in Washington wittert, steckst du ziemlich in der Klemme.“


  Manuel lachte. „Danke für die Warnung. Und danke für deine Hilfe“, fügte er nach einem langen Atemzug hinzu.


  „Das werde ich keiner weiteren Erwiderung würdigen“, entgegnete Tony trocken und beendete das Gespräch.


  Manuel klappte sein Handy zu und schob es langsam in seine Tasche. Er ging ins Schlafzimmer und dachte über das nach, was Tony ihm mitgeteilt hatte. Ein Teil von Jules’ Geschichte war durchaus glaubwürdig. Der Rest hingegen war schlicht bizarr.


  Er zitterte, schloss die Augen und stellte sich vor, sie sei der Gnade des Mannes ausgeliefert, der ihr wehgetan hatte. Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Aber … es gab immer ein Aber. Hatte sie ihm die ganze Wahrheit erzählt? Oder hatte sie einen wesentlichen Teil der Geschichte ausgelassen?


  Er setzte sich auf die Bettkante und legte Jules die Hand auf den Kopf. Versuchte sie immer noch, ihn zu schützen? Wie konnte er sie dazu bewegen, sich von diesem absurden Vorhaben zu verabschieden? Was immer sie auch glaubte, er würde jedenfalls nicht zulassen, dass sie ihr Leben riskierte, um seines zu retten. Er war kein unerfahrener Agent auf einer Vergnügungsreise. Mit der NFR würde er es jederzeit aufnehmen.


  Sie regte sich in den Laken. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, und er strich ihr übers Haar. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen und festzuhalten. Ihre Lider öffneten sich, und einen Moment sah sie verwirrt und sehr verängstigt aus. Dann erschien ein verschlafenes Lächeln und ein Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht.


  Manuel beugte sich zu ihr herunter und küsste ihre verlockenden Lippen. Er konnte einfach nicht anders. „Guten Morgen“, sagte er leise.


  Jules kostete es aus, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Seine Berührung befreite sie aus dem Griff ihrer Albträume, die sie im Schlaf gefangen hielten. Als er sich von ihr löste, spürte sie ein Pochen in der Schulter.


  Sie richtete sich auf und bewegte den Arm mehrmals hin und her. Flüchtige Bilder schossen ihr durch den Kopf. Erinnerungen daran, wie sie betäubt worden war, eine Hand ihren Kopf in ein Kissen presste, an stechende Schmerzen in der Schulter und leises Lachen über ihr. Sie kniff die Augen zu, um diese Bilder zu vertreiben. Seit jenem schrecklichen Tag in Frankreich hatte sie nicht gewagt, die Ereignisse zu analysieren. Stattdessen hatte sie die Erinnerungen an die brutale Gewalt verdrängt, soweit das möglich war. Doch seit sie sich Manuel anvertraut hatte, standen sie ihr wieder lebhaft vor Augen.


  „Jules, ist alles in Ordnung mit dir?“ Manny streichelte ihre Wange, allerdings wich Jules zurück.


  Die Haut brannte an ihrer Schulter, der Schmerz nahm zu. Sie griff nach hinten und probierte sich ins Gedächtnis zu rufen, was geschehen war. So vieles von jenem Tag war verschüttet gewesen. Northstar, der sie hochzerrte und ihr befahl, sich sauber zu machen. Wer war der andere Mann? Der sie vergewaltigt hatte? Ihre Stimmen vermischten sich in ihrem Kopf, beide waren böse. Sie grub die Finger in die Schläfen, damit das Stechen endlich nachließ.


  Wer war er? Sie versuchte sich an sein Aussehen zu erinnern, aber sie spürte nur den Schmerz und die übermächtige Angst. Moment. Sie hatte ihn noch bei einer anderen Gelegenheit erblickt. Während ihrer Ausbildung. Diese Tage bestanden aus verschwommenen Bildern von Pein und Demütigungen. Man hatte sie mit dem Gesicht nach unten auf eine Couch gedrückt, und jemand hatte sich auf sie gesetzt. Im Hintergrund Stimmen, seine Stimme, die Anweisungen gab. Ein bohrender Schmerz in ihrer Schulter, aufsteigende Übelkeit. Dann etwas Kaltes, das auf ihre Haut gegossen wurde. Danach Schwärze. Nichts mehr. Sie konnte sich nicht erinnern.


  „Jules!“ Diesmal klang Mannys Stimme fester.


  Sie kämpfte gegen die sie umgebende Dunkelheit. Ihr Atem ging stoßweise, und sie wusste, sie würde sich gleich übergeben müssen.


  Sie sprang aus dem Bett, schob Manny zur Seite und rannte zur Toilette. Kaum war sie auf die Knie gesunken, drehte sich ihr der Magen um.


  Starke Hände umfassten ihre Taille, hoben sie hoch, Manuel zog sie an seine Seite. Er half ihr, sich nach vorn zu lehnen, während sie heftig spie, und hielt sie dabei sicher fest.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, während er wartete, bis sie fertig war. Er sprach nicht, und sie war dankbar für sein Schweigen. Im Moment hätte ihr Schädel das leiseste Geräusch nicht ertragen.


  Nachdem ihr Magen sich wieder ein wenig beruhigt hatte, sank sie erschöpft in Manuels Arme und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. Er ließ sie kurz allein, und sie hörte Wasser tröpfeln. Eine Sekunde später reichte er ihr einen Plastikbecher, damit sie ihren Mund ausspülen konnte. Anschließend nahm er sie wortlos hoch, bettete sein Kinn auf ihren Kopf und umarmte sie einfach.


  Er ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und drückte Jules noch fester an sich. Im Zimmer herrschte Stille, sodass sie ihrem eigenen Herzschlag lauschen konnte. Es hämmerte wild in ihrer Brust, und sie war sicher, dass Manuel es spürte.


  Allerdings sagte er nach wie vor nichts. Nach und nach begann sie, sich in seinen Armen zu entspannen, bis die Anspannung ganz aus ihrem Körper gewichen war. Das Brennen in der Schulter hingegen wurde stärker, und sie roch Blut. Ihr eigenes Blut. War das eine Erinnerung? Was hatten sie mit ihr gemacht? Sie hatten ihr alle Würde gestohlen, doch das genügte noch nicht. Würde es jemals genug sein?


  Sie bewegte sich, damit das Unbehagen nachließ. Manuel lockerte seine Umarmung, und sie befreite sich ganz daraus. Sie hielt den Blick gesenkt, denn sie wollte nicht sehen, was er empfand. Mitleid vermutlich. Nein, sie wollte kein Mitleid in seinen Augen lesen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Manny sie bemitleidete.


  „Ich gehe duschen“, erklärte sie mit leiser Stimme.


  Sie stolperte wieder ins Badezimmer und drehte das Wasser voll auf. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, trat sie unter den eisigen Strahl und schnappte nach Luft, als ihr Körper taub wurde. Sie zwang sich, unter dem kalten Wasserstrahl stehen zu bleiben, denn sie brauchte diesen Schock, um einen klaren Kopf zu kriegen. Sie musste sich zusammenreißen. Wo war die kühl berechnende Killerin, wenn sie sie brauchte?


  Nach weiteren Minuten der Selbstbestrafung stieg sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Sie stand nackt vor dem Spiegel und betrachtete sich. Sie versuchte, eine harte Miene aufzusetzen, kalt dreinzublicken, alles zu tun, um die harte Schale zurückzugewinnen, an deren Perfektionierung sie so gearbeitet hatte. Doch alles, was sie im Spiegel entdeckte, war eine zerbrechliche, verängstigte Maus.


  Das Prickeln in ihrer Schulter nervte sie, bis sie sich schließlich umdrehte und über die Schulter in den Spiegel schaute. Doch sie sah lediglich das kleine Tattoo, zu dem Northstar sie gezwungen hatte. War es das, woran sie sich erinnerte?


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Nein, sie hatte nur schwache Erinnerungen daran, das Tattoo bekommen zu haben. Aber die anderen Bilder ergaben keinen Sinn. Die Tätowierung war zwar unangenehm, aber nicht so schmerzhaft gewesen. Die Dinge, an die sie sich erinnerte, ihr Blut, die schmerzhaften Schnitte, das stammte nicht vom Tattoo. Dabei schien es dieselbe Stelle zu sein. Die ganze Episode erschien ihr, als hätte sie sie in einem Zustand der Betäubung durchlebt.


  Vielleicht entging ihr etwas. Sie drehte sich noch einmal und musterte sich im Spiegel, konnte allerdings nichts anderes als die zusammengerollte Schlange auf ihrer Schulter entdecken.


  Sich im Spiegel zu betrachten war etwas, was sie in den vergangenen drei Jahren nicht gerade häufig gemacht hatte. Ihr ganzer Rücken hätte lila angemalt sein können, und sie hätte es nicht gewusst. Sie wandte sich wieder um und fragte sich, ob sie Manny bitten sollte, einmal genauer nachzusehen.


  Er würde sie für verrückt halten. Falls er es nicht ohnehin schon tat.


  Sie streifte sich ein schlichtes T-Shirt über und verzichtete auf einen BH. Danach stieg sie mit ihren noch nassen Beinen in die Jeans, die Manny ihr gekauft hatte. Obwohl Houston bedeutend wärmer war als Colorado und New Mexico, zog sie eine warme Jacke an, deren Reißverschluss sie bis zur Hälfte schloss. Das vermittelte ihr das Gefühl zusätzlicher Sicherheit, auch wenn ihr klar war, dass es nur eine Illusion war.


  Sie starrte ihr Spiegelbild an. „Vermassle es nicht“, ermahnte sie sich. „Hör auf, dich wie ein Weichei aufzuführen, und mach weiter im Programm. Du bist eine speziell ausgebildete Killerin. Du hast keine Gefühle. Lass nicht zu, dass die Vergangenheit dich beherrscht.“


  Sie stand da und starrte so lange in den Spiegel, bis die Angst ein wenig abflaute. Sie tat das alles für Manny. Für die Eltern, die sie im Stich gelassen hatte. Für sie konnte sie den lähmenden Schrecken und die Scham verdrängen.


  Endlich zufrieden, öffnete sie die Tür und betrat das Schlafzimmer.


  Manuel bemerkte sofort die Veränderung, die Jules durchgemacht hatte. Verschwunden war der verängstigte, erschütterte Engel. An dessen Stelle stand eine gefasste, selbstbewusste Frau vor ihm.


  Mit kühlem Blick musterte sie ihn. Ihre Haltung war beinah arrogant, auf jeden Fall schien sie die Dinge in die Hand nehmen zu wollen. „Sind alle Vorkehrungen getroffen?“, fragte sie knapp.


  Er nickte und wusste nicht, wie er auf ihre Wandlung reagieren sollte. „Unser Flug geht in anderthalb Stunden, also sollten wir los.“


  Sie schnappte sich ihre Reisetasche, zog die Glock und die HK 94 heraus, um zu überprüfen, ob beide Waffen geladen waren. Sie schob ein neues Magazin hinein und sicherte die Pistolen. Es war offenkundig, dass sie sich mit Feuerwaffen bestens auskannte, und das gab Manuel ein sehr mulmiges Gefühl. Er wollte nicht daran erinnert werden, wie sie in den letzten Jahren gelebt hatte.


  „Die kannst du nicht mitnehmen“, erklärte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie funkelte ihn an. „Glaubst du? Du meine Güte, das wusste ich nicht.“


  Er hob eine Braue. Offenbar hatte sie inzwischen schlechte Laune. „Was tust du dann mit den beiden Waffen?“


  „Ich sorge dafür, dass wir es heil zum Flughafen schaffen“, entgegnete sie. „Ich schätze, du weißt, wo du deinen BMW abstellen kannst? Es wäre nicht schön, wenn irgendein Security-Typ dein Bondmobil in die Finger kriegt“, erwiderte sie sarkastisch. „Ich werde die Waffen im Wagen lassen. Den Rest nehme ich mit.“ Sie schaute ihn trotzig an.


  Fast hätte er gelacht. Bis ihm wieder einfiel, weshalb sie sich solche Mühe gab, hart zu wirken. Sein Innerstes verkrampfte sich. „Den BMW lasse ich außerhalb des Flughafengeländes stehen. Wir fahren mit dem Shuttlebus.“


  Sie war fertig damit, ihre Sachen einzupacken, und hängte sich die große Tasche über die schmale Schulter. Sie sah aus, als sei sie bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. „Na dann los“, sagte sie.


  Ihm gefiel dieser Gesichtsausdruck bei ihr nicht. Er hatte den vagen Verdacht, dass sie etwas im Schilde führte, was sein Leben auf den Kopf stellen würde. Noch mehr als ohnehin schon.


  13. KAPITEL


  Manuel lenkte den BMW auf den Highway und beschleunigte auf der mittleren Fahrspur. Jules lehnte sich mit stoischer Miene zurück. Was hätte er nicht dafür gegeben zu erfahren, was in ihr vorging. Andererseits war es vielleicht besser, wenn er das nicht wusste.


  Da sie sich einer Ausfahrt näherten, wechselte er die Spur. Der Verkehr war nicht allzu dicht, die morgendliche Rushhour schon vorbei. Als er das Tempo verlangsamte, um abzufahren, machte der Wagen einen verrückten Satz nach vorn, sodass Manuels Kopf gegen die Sitzlehne flog.


  „Was zum Henker …“


  Jules erholte sich rasch von dem kurzen Schreck und drehte sich um. „Dieser Mistkerl hat uns gerammt!“


  Manuel schaute in den Rückspiegel, gerade als der Kühlergrill eines Hummers erneut die Stoßstange ihres Wagens anstieß.


  Jules fluchte lautstark.


  „Hat dich eigentlich schon mal jemand auf deine üble Ausdrucksweise hingewiesen?“, neckte er sie.


  Finster funkelte sie ihn an und kletterte halb hinüber auf den Rücksitz.


  „Was hast du vor?“, rief er, während er das Gaspedal durchtrat und über zwei Spuren zog, in dem Versuch, den Verfolger abzuschütteln.


  „Ich sorge dafür, dass diese Ärsche uns nicht umbringen“, erwiderte sie scharf, holte die Glock aus der Reisetasche und ließ ihr Fenster herunter.


  Manuel packte die Kapuze ihrer Jacke und zerrte sie zurück, sodass Jules gegen ihn fiel. „Benutz deinen Verstand, verdammt noch mal! Du kannst dir doch nicht mitten in Houston eine Schießerei liefern!“


  Sie starrte ihn vernichtend an. „Wer hat denn etwas von einer Schießerei gesagt.“ Sie beugte sich erneut zum Fenster und lehnte sich hinaus. Nachdem sie sorgfältig gezielt hatte, feuerte sie zwei Schüsse ab.


  Manuel sah, wie der Hummer ins Schleudern geriet und seitlich wegdriftete. Jules hatte beide Vorderreifen zerschossen. Manuel trat wieder aufs Gas, sodass der Wagen davonbrauste.


  Der Hummer fing sich und blieb dicht hinter dem BMW, während Manuel Slalom durch den Verkehr fuhr.


  „Wir haben Gesellschaft“, murmelte Jules.


  Er entdeckte die Blaulichter im Rückspiegel und fluchte.


  „Pass auf!“, schrie sie.


  Er riss das Lenkrad zur Seite, um einen Zusammenprall mit einem Truck zu vermeiden, der von der Beschleunigungsspur auf die Hauptfahrbahn zog. Sie schossen an dem Laster vorbei, und Manuel nahm die nächste Ausfahrt. Er musste so schnell wie möglich runter vom Highway.


  Mit deutlich verlangsamtem Tempo fuhr er in eine Seitenstraße, und der Hummer rammte erneut ihr Heck, sodass sich der BMW um hundertachtzig Grad drehte. Manuel gab Gas und brachte den Wagen wieder in die gewünschte Richtung.


  „Warum werden die nicht langsamer? Ich habe ihnen die Vorderreifen durchlöchert.“ Sie lehnte sich aus dem Fenster und schoss erneut. Diesmal erwiderten die aus dem Hummer das Feuer.


  „Komm sofort wieder rein!“, schrie Manuel und zerrte an ihrem T-Shirt.


  Der Außenspiegel zersplittere. „Verdammt!“ Er lenkte den Wagen schleudernd um eine weitere Straßenecke und raste eine Seitenstraße entlang. Egal, was er tat, das andere Fahrzeug abzuhängen gelang ihm nicht. Außerdem waren die Cops schon hinter ihnen.


  „Halt dich fest“, forderte er Jules mit zusammengebissenen Zähnen auf. Er trat auf die Bremse, als der Hummer neben ihnen war. Dann riss er das Lenkrad herum und legte eine perfekte volle Drehung hin, sodass er in entgegengesetzter Richtung davonrasen konnte.


  Das Problem war nur, dass sich die Cops näherten, und wenn er mit deren Wagen nicht zusammenprallen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als anzuhalten. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass der Hummer aufgegeben hatte.


  „Shit.“ Er trat auf die Bremse und kam zum Stehen, während plötzlich Polizeiwagen von überall aufzutauchen schienen. „Mach bloß keine Dummheiten“, warnte er Jules, da er nicht sicher war, wie sie sich angesichts einer drohenden Verhaftung verhalten würde.


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu, ehe sie die Hände aus dem Fenster hielt. Er tat es ihr gleich, und kurz darauf zerrten die Cops sie aus dem BMW.


  Manuel musste sich über die Motorhaube beugen, während zwei Officer ihm die Handschellen anlegten. Er sah, wie Jules auf die Haube gedrückt wurde und man ihr die Arme auf den Rücken drehte. „Passt doch auf“, stieß er hervor. „Es besteht kein Grund, sie grob zu behandeln.“


  „Halt dein Maul“, fuhr ihn der am nächsten stehende Cop an. „Was sollte das? Kleine Auseinandersetzung mit einer verfeindeten Gang?“


  „Sehe ich wie ein Gangmitglied aus?“, erwiderte Manuel barsch, als man ihn aufrichtete.


  Man las ihnen ihre Rechte vor und verfrachtete sie kurzerhand in zwei verschiedene Streifenwagen. Manuel schaute zu, wie das Auto abfuhr, in dem Jules saß. Er fluchte im Stillen vor sich hin. Das, was hier passierte, konnte er beim besten Willen nicht gebrauchen. Obwohl er bezweifelte, dass sie sich irgendwelche Sorgen machen mussten, hoffte er doch inständig, dass Jules sich zusammenriss und nicht redete.


  Als sie das Revier erreichten, wurden ihre Fingerabdrücke genommen und das vorgeschriebene Polizeifoto geschossen. Noch ehe sie ihm eine Frage stellen konnten, bestand er auf dem Anruf, der ihm gewährt werden musste.


  „Mein Handy“, meinte er scharf zu dem Cop, der Jules schikaniert hatte.


  Der Mann drückte Manuel das Telefon in die Hand und wartete neben ihm, während er Tonys Nummer wählte. Er hoffte inständig, dies möge nicht ausgerechnet eine der seltenen Gelegenheiten sein, bei denen Tony nicht erreichbar war.


  „Ich schätze mal, das bedeutet, ihr habt euren Flug nicht erwischt“, meldete Tony sich müde.


  „Woher weißt du das?“


  „Du solltest um diese Zeit in der Luft sein. Doch du telefonierst mit dem Handy. Also sitzt du nicht im Flugzeug.“


  „Du hast es erfasst“, murmelte Manuel. „Du musst mir einen Gefallen tun. Und am besten gestern.“ Er schilderte in knappen Worten, was passiert war. „Ich muss Jules hier rauskriegen, bevor jemand uns in die Mangel nimmt und bevor Sanderson Wind davon bekommt, dass wir verhaftet wurden.“


  „Mit dir ist es nie einfach.“ Tony klang erschöpft.


  „Kannst du mich hier rausholen oder nicht?“


  „Gib mir ein paar Minuten. Gedulde dich.“


  Manuel legte auf und reichte dem Polizisten das Handy zurück. „Bringen Sie mich in meine Zelle, Sheriff.“


  „Für Sie immer noch Officer Williams“, herrschte der Cop ihn an.


  Manuel bedachte ihn im Vorbeigehen mit einem finsteren Blick. Normalerweise begegnete er den uniformierten Gesetzeshütern mit mehr Nachsicht, doch der hier war eindeutig zu weit gegangen. „Haben Sie Spaß daran, Frauen herumzuschubsen?“, fragte er streitlustig.


  „Diese Frau hat eine Waffe aus dem Fenster Ihres Wagens abgefeuert“, erwiderte der Cop knurrend.


  Na gut, das war natürlich ein Argument, aber das rechtfertigte trotzdem nicht die grobe Behandlung von Jules. Manuel presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und betrat die Zelle. Hinter ihm fiel mit einem metallischen Geräusch die Gittertür zu, und er fing an abzuschätzen, wie lange Tony wohl brauchen würde, um ihn aus diesem Mist herauszuboxen.


  Und dann fing er an, sich um Jules zu sorgen.


  Zehn Minuten später kehrte der Cop zurück und öffnete die Zellentür. „Warum haben Sie uns nicht gesagt, wer Sie sind?“, meinte der Polizist.


  Manuel runzelte die Stirn. „Und wer bin ich?“ Er wusste schließlich nicht, welche Story Tony ihnen aufgetischt hatte.


  „Verdammte Feds. Arroganter Haufen.“


  Aha, Tony hatte ihn also zu einem FBI-Agent gemacht. Auch gut. Umso mehr würden die Cops sich freuen, wenn er verschwunden war. Die mochten es nämlich ganz und gar nicht, wenn das FBI auf ihrem Revier herumschnüffelte.


  Er folgte Williams zu Jules’ Zelle auf der anderen Seite der Polizeistation. Als sie sich ihrer Gefängniszelle näherten, entdeckte er sie zusammengekauert in der Ecke. Sie saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen. Doch kaum sah sie Manuel, sprang sie auf, und alle Anzeichen von Verletzlichkeit waren verschwunden.


  Sie marschierte zu den Gitterstäben und blickte mit vor Zorn funkelnden Augen den Cop an. Danach richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Manuel. „Kommen wir raus?“


  Statt auf ihre Frage zu antworten, schob Williams die Zellentür auf. Jules trat hinaus und dem Polizisten zufrieden grinsend auf den Zeh. Er verzog vor Schmerz das Gesicht und schaute sie finster an.


  „Ehe Sie gehen, will der Lieutenant mit Ihnen sprechen“, erklärte Williams. Sein Widerwille war ihm klar anzusehen. Am liebsten hätte er es gehabt, wenn sie sofort verschwunden wären.


  Manuel legte Jules die Hand auf den Rücken und schritt mit ihr hinter dem Cop den Flur entlang. Sie betraten ein kleines Büro, wo ein Mann, der Mitte vierzig war, sie über den Rand seiner Brille hinweg musterte.


  „Setzen Sie sich“, befahl er, nahm seine Brille ab und ließ sie auf den Schreibtisch fallen.


  Jules gehorchte, allerdings blieb Manuel stehen und lehnte sich an das Bücherregal an der Wand. Er war nicht der Typ, der eine gute Position einfach verschenkte.


  „Was zur Hölle tun Sie hier?“, wollte der Lieutenant wissen. Manuel las das Namensschild vorn auf dem Schreibtisch.


  „Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, Lieutenant Barnes.“


  „Bullshit. Ihr Idioten habt in meinen Straßen herumgeballert.“ Während er sprach, schaute er Jules an.


  Ihre Haltung wurde starr, und Manuel hoffte, dass sie den Mund hielt.


  „Ich habe keine Ahnung, warum die uns umbringen wollten“, erklärte Manuel ruhig. „Meine Partnerin wollte jedenfalls nicht, dass diese Kerle Erfolg haben.“


  Der Lieutenant stieß ein paar Flüche aus, bei denen Manuel die Ohren klingelten. „Verschwindet von hier. Fahrt auf die Interstate 10 und lasst euch hier nie wieder blicken. Ich will keinem von euch jemals wieder in Houston begegnen.“


  „Wir brauchen jemanden, der uns fährt“, erwiderte Manuel und bemühte sich, den Lieutenant nicht noch wütender zu machen.


  „Und ich will meine Sachen wiederhaben“, meinte Jules entschlossen. „Alle.“


  „Bittet Williams, euch zur Verwahrstelle zu bringen. Für Ihre Sachen müssen Sie am Empfang unterschreiben“, wandte der Lieutenant sich an Jules und wedelte mit der Hand, damit sie ihm aus den Augen gingen.


  Manuel und Jules verließen das Büro des Lieutenants. Williams lehnte genervt an der Wand. „Los, kommt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Sie folgten ihm hinaus zu seinem Streifenwagen und rutschten auf den Rücksitz. „Ich glaube, von Rücksitzen habe ich für eine Weile erst mal genug“, flüsterte Jules.


  „Hoffen wir mal, dass der BMW noch fahrbereit ist.“


  „Dein Bondmobil? Soll das heißen, es ist nicht unzerstörbar?“


  „Spar dir den Sarkasmus.“


  „Da wären wir“, verkündete Williams, während er auf den Abschleppplatz raste. „Meldet euch bei McKilheny dort drüben. Der wird euch den Schlüssel geben.“


  „Ich kann deutlich die Hilfsbereitschaft spüren“, spottete Jules.


  „Gehen wir“, drängte Manuel.


  Ein paar Minuten später standen die beiden vor dem BMW und begutachteten den Schaden. Das Heck war ziemlich hinüber, trotzdem würden sie es mit dem Wagen noch zu ihrem Ziel schaffen.


  Jules setzte sich auf den Beifahrersitz und wartete, dass Manuel hinter dem Lenkrad Platz nahm. Sie war extrem angespannt, denn ihr Instinkt schrie förmlich, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Und das betraf nicht nur die Tatsache, dass jemand versucht hatte, sie auf dem Highway auszuschalten.


  Sie lehnte sich zurück, als Manny vom Parkplatz fuhr.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich und schaute zu ihr herüber.


  „Ja. Ich denke nur nach.“


  „Worüber?“


  Sie schwieg eine ganze Weile. Wenn sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, würde er sie vermutlich für verrückt halten. Zugegeben, sie war nicht einmal sicher, ob sie nicht vielleicht tatsächlich verrückt war. Aber irgendwie passte in dieser Geschichte nichts richtig zusammen.


  „Jules? Möchtest du es mir erzählen?“


  „Halt mal irgendwo rechts ran“, forderte sie ihn seufzend auf. „Es könnte nämlich eine Weile dauern.“


  Er fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums und stellte den Motor ab. „Was beschäftigt dich? Mal abgesehen von der Tatsache, dass deine ehemaligen Kollegen uns umzubringen versuchen.“


  „Genau darum geht es“, erwiderte sie. „Die waren nicht von der NFR.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich verstanden.“


  „Warum bist du dir so sicher, dass sie nicht von der NFR waren? Vielleicht weil sie nicht gern Hummer fahren?“


  „Spar dir deinen Spott. Ich weiß, wovon ich rede.“


  „Sieh mal, Jules, in meinen Augen lautet die Frage nicht, ob sie von der NFR waren. Mir geht es eher darum, warum sie immer so gut über unseren Aufenthaltsort informiert sind. Das ist ein bisschen viel Zufall für meinen Geschmack.“


  Ihre Schulter fing erneut an, ernsthaft zu schmerzen, daher bewegte und massierte sie sie, damit es etwas besser wurde. Tief in ihrem Gedächtnis waren Erinnerungen verborgen. Da war etwas Wichtiges, das ihr bisher entgangen war. Nur konnte sie die einzelnen Teile des Puzzles nicht zu einem Bild zusammenfügen.


  Manuel sah sie erwartungsvoll an, ob sie ihren Standpunkt genauer erläutern wollte. „So würde die NFR einfach nicht handeln“, erklärte sie und veränderte ihre Sitzposition, sodass sie ihm ins Gesicht schauen konnte.


  Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, dass Northstar sie in Ruhe lassen würde, da sie seiner Forderung nachgegeben hatte. Blieb nur die beunruhigende Frage, wer sie zu töten versuchte.


  „Ich verstehe. Nun, wenn es nicht die NFR war, wer dann? Ist noch eine andere terroristische Gruppe sauer auf dich? Vielleicht hat es etwas mit den Leuten zu tun, die du im Lauf der Jahre umgebracht hast.“


  Hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst, hätte sie sich vermutlich nicht viel anders gefühlt. Sie sog scharf die Luft ein und fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Das ist ziemlich mies von dir, Manny.“ Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie brauchte frische Luft und wollte keine Minute länger in diesem Wagen zusammen mit ihm verbringen.


  Doch schon hatte er ebenfalls das Auto verlassen und war bei ihr. „Woher wissen die dauernd, wo wir sind?“


  War es möglich, dass er noch schlechter von ihr dachte als ohnehin schon? „Glaubst du wirklich, ich würde sie auf unsere Spur locken?“, fragte sie fassungslos.


  In seinen Augen blitzte Zorn auf. „Ich habe keinen Schimmer, was ich noch glauben soll. Du hast gerade selbst gesagt, es war nicht die NFR. Aber wer auch immer es war, besitzt die unheimliche Gabe, uns jederzeit aufspüren zu können. Wohin wir auch gehen, die sind uns stets einen Schritt voraus.“


  Sie riss sich von ihm los. „Steig in den Wagen und verschwinde. Ich brauche dich nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Alles, was ich gemacht habe, tat ich nur, um meine Familie – dich – zu schützen.“


  „Ich werde nirgendwohin gehen“, erwiderte er mit Bestimmtheit. „Ich will einfach nur, dass du mir die Wahrheit verrätst.“


  „Die Wahrheit? Ich habe keine Ahnung, was die Wahrheit ist, Manny. Ich weiß nur, dass das hier nicht das Werk der NFR ist. Es widerspricht ihren üblichen Methoden.“


  Manuel starrte Jules an und verkniff sich einen Kommentar. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass die Terroristen von ihrer üblichen Vorgehensweise abwichen, allerdings verzichtete er darauf, die Einzelheiten ihrer Zwangsrekrutierung anzusprechen. „Wer ist es dann?“


  Sie winkte ratlos ab und rieb sich die Schulter. „Ich weiß es nicht.“


  „Ist etwas mit deiner Schulter nicht in Ordnung?“, erkundigte er sich.


  Überrascht starrte sie ihn an. „Nein, warum interessiert dich das?“


  Er ignorierte ihre Frage. „Wir müssen einen Weg finden, um nach Washington zu gelangen, ohne weiteres Aufsehen zu erregen. Bisher haben wir einen Krawall gemacht, der Tote erwecken könnte. Es ist beinah, als hätten die uns einen Sender untergejubelt. Doch ich habe den Wagen überprüft.“


  Jules wurde blass. Ihre Lider flatterten, und sie zitterte unkontrolliert. Manuel fragte sich besorgt, was für eine grauenvolle Erinnerung sie jetzt gerade durchlebte.


  „Das ist es“, flüsterte sie.


  „Was?“


  „Ein Peilsender. Ich bin so blöd. Gott.“ Sie wirbelte herum und lief zurück zum BMW, wobei sie den ganzen Weg über den Kopf schüttelte. Er rannte ihr hinterher, verwirrt von ihrem seltsamen Benehmen.


  Sie öffnete ihre Tür und begann, wütend in ihrer Tasche zu kramen. Fluchend schleuderte sie die Reisetasche wieder auf den Sitz. „Hast du ein Messer?“, fragte sie und drehte sich wieder zu ihm um.


  „Was? Befindet sich in deinem Waffenarsenal etwa kein Messer?“, spottete er.


  „Vielleicht arbeitest du mal an deiner Einstellung, mein Lieber. Hast du ein Messer oder hast du keins?“


  Er bückte sich und krempelte sein Hosenbein hoch. Neben der Pistole war ein Taschenmesser an seinem Bein befestigt. Er holte es aus der Halterung und reichte es ihr.


  Jules gab es ihm gleich zurück. „Du musst es tun. Ich komme nicht heran.“


  „Wovon redest du eigentlich?“ Er ignorierte das Messer, das sie ihm hinhielt.


  Sie zog den Ausschnitt ihres T-Shirts herunter.


  „Hübsche Tätowierung“, bemerkte er sarkastisch, als er die kleine Schlange auf ihrem Schulterblatt entdeckte.


  Sie warf ihm das Messer zu, sodass er gezwungen war, es aufzufangen. „Du musst es aufschneiden.“


  „Was soll ich machen?“, stieß er entsetzt hervor. „Bist du verrückt? Es gibt bestimmt bessere Arten, um ein Tattoo loszuwerden.“


  „Nicht das Tattoo“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Den Peilsender, der in das Tattoo implantiert wurde.“


  14. KAPITEL


  Jules sah Mannys ungläubige Miene. Sie seufzte. Er würde eine lange, ausgiebige Erklärung wollen, nur hatte sie leider keine. Trotzdem wusste sie ohne den geringsten Zweifel, dass diese verschwommenen Erinnerungen, die sie verfolgten, etwas damit zu tun hatten, dass sie immer wieder aufgespürt wurden.


  „Du willst, dass ich dir die Schulter aufschneide? Hast du den Verstand verloren?“


  „Darüber könnten wir diskutieren“, entgegnete sie. „Aber ja, du wirst den Peilsender herausholen müssen. Andernfalls werden die Bösen weiterhin dort auftauchen, wo wir gerade sind.“


  „Du bist verrückt. Auf keinen Fall werde ich dich mit einem verdammten Taschenmesser aufschneiden.“


  „Sei kein Waschlappen, Manny“, meinte sie höhnisch. „Ich habe schon weitaus Schlimmeres erlebt. Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, die wir haben, also bring es einfach hinter dich.“


  „Ich werde dich ganz bestimmt nicht auf einem öffentlichen Parkplatz aufschneiden“, presste er hervor.


  „Dann suchen wir uns eben einen Ort, an dem du es machst. Aber bitte schnell, wenn’s geht. Ich habe keine Lust auf weitere Anschläge auf unser Leben heute.“


  Er wirkte einigermaßen entsetzt bei der Vorstellung, doch sie bemerkte auch, wie es ihm allmählich dämmerte, dass sie recht hatte. Dennoch war ihm der Widerwille deutlich vom Gesicht abzulesen.


  „Steig ein“, befahl er knapp und schritt zur Fahrerseite.


  Jules stieg ein und blickte ihn an. „Sollen wir ein anderes Hotel suchen? Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht gleich wieder angegriffen werden wollen.“


  „Nein, ich will uns kein Zimmer mieten. Wir suchen uns einen gut zu überblickenden Platz. Ich hoffe nur, deine Vermutung stimmt wirklich. Ich will dich nämlich nicht umsonst aufschneiden.“


  „Keine Sorge, ich irre mich nicht.“ Sie war sich ganz sicher. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Schmerz, als das Messer sie aufschlitzte. An die Finger, die ihr Fleisch teilten. Man hatte ihr den Peilsender eingepflanzt und sie dann an dieser Stelle tätowiert, um die Narbe zu verbergen. Die Dreckskerle hatten die ganze Zeit gewusst, wo sie sich aufhielt. Sie hatte nie eine Chance gehabt. Ebenso wenig, wie Mom und Pop eine Chance gehabt hatten.


  So wie es schien, hatte sie die beiden tatsächlich durch ihre Sorglosigkeit getötet.


  „Warum ist dir erst jetzt eingefallen, dass du einen Peilsender trägst?“, wollte er wissen, und in seiner Stimme schwang nach wie vor Skepsis mit.


  Sie schloss die Augen. Ihr war klar, wie dumm das klang. Es war höchst unwahrscheinlich, dass jemand ein Stück Metall im eigenen Fleisch vergaß. Aber sie hatte die Ereignisse dieses Tages völlig verdrängt, bis es Zeit wurde, Manny von dem, was geschehen war, zu berichten. „Ich erwarte gar nicht, dass du mir glaubst, ich hätte es bis eben gerade vergessen. Jetzt geht es nur darum, das Ding so schnell wie möglich loszuwerden.“


  Er presste die Lippen fest zusammen und schwieg. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Offenbar war er wütend. Dazu hatte er auch allen Grund. Das konnte sie ihm kaum verübeln.


  Er lenkte den Wagen durch die vollen Straßen, während Jules hinter ihnen nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau hielt. Nachdem sie eine Weile an den hohen Gebäuden der Stadt vorbeigefahren waren, wichen die Häuser einem weitläufigen Park mit Rasenflächen. Jules nickte. Dies war eine weite, offene Fläche. Niemand würde sich hier an sie heranschleichen können.


  Nachdem Manny geparkt hatte, stellte er den Motor aus. „Können wir es im Wagen tun? Ich will lieber nicht riskieren, dass du mit deinen Schreien die Aufmerksamkeit auf uns lenkst.“


  Sie sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. „Ich würde es lieber draußen machen.“


  Er betrachtete sie einen Moment, dann entschied er offenbar, dass sie es schaffen würde. Wortlos öffnete er die Tür und stieg aus. Das Taschenmesser nahm er mit. Ihr war mulmig angesichts dessen, was ihr bevorstand. Doch sie würde sich die Angst nicht anmerken lassen. Sie hatte Schlimmeres hinter sich gebracht. Sie würde auf keinen Fall blöd vor Manny dastehen.


  Manuel beobachtete, wie sie sich langsam erhob und die Wagentür zuwarf. Anschließend zog sie ihre Jacke aus und warf sie über die Motorhaube. „Wo soll ich mich hinstellen?“


  Er nahm die Umgebung in Augenschein. Es war absurd. Er konnte ihre Schulter nicht am helllichten Tag in einem öffentlichen Park aufschneiden. Außer der Tatsache, dass er kein Interesse daran hatte, sie zu verletzten, würde es kompliziert werden, wenn jemand auf sie aufmerksam wurde.


  „Jules, du musst in den Wagen steigen. Wir können das nicht hier draußen machen. Ich lasse auch die Tür offen.“


  Obwohl sie nicht begeistert schien, gab sie nach. Er öffnete eine der hinteren Türen und sah Jules an. „Wenn du dich hinkniest, mit dem Gesicht zur Tür, versperre ich von der anderen Seite mit meinem Körper die Sicht auf dich.“


  Sie gehorchte, kniete sich auf den Boden und umklammerte den inneren Türgriff. Manny zog ihr T-Shirt hoch und schaute sich um, ob auch niemand in der Nähe war. Jules zitterte, sowie er mit dem Daumen über die Tätowierung strich. Verdammt, es existierte keine Möglichkeit, dass er ihr keine Schmerzen zufügen würde.


  „Tu es einfach“, flüsterte sie, als spüre sie seine Vorbehalte.


  Er klappte das Messer auf und setzte die Spitze auf das Tattoo. Um sie nicht unnötig lange zu quälen, machte er einen raschen Schnitt und teilte ihre Haut ein Stück. Sie zuckte zusammen, und er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


  Mit ihrem T-Shirt tupfte er das Blut ab, das ihr den Rücken hinunterlief. Dann schob er behutsam die Klingenspitze in die Wunde, auf der Suche nach einem Widerstand. Zu seinem Erstaunen stieß er auf eine kleine runde Scheibe, etwa so groß wie die Batterie für ein Hörgerät. Er ließ sie in seine Hand fallen und drückte Jules’ T-Shirt fest auf die Wunde. „Ich hab’s“, sagte er.


  Jules betrachtete das winzige Metallobjekt. Er kannte sich mit dieser Technik aus, und soweit er wusste, handelte es sich um etwas, zu dem die NFR keinen Zugang hatte. War es möglich, dass er sich irrte? Er schob die Frage zunächst einmal beiseite und konzentrierte sich wieder auf Jules.


  Er half ihr hoch und legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie zu stützen. „Ist alles in Ordnung?“ Betroffen bemerkte er den Ausdruck von Pein in ihren Augen.


  Sie nickte. „Blutet es noch?“


  „Ja. Es müsste genäht werden, aber wir werden uns damit begnügen müssen, irgendwo anzuhalten und Verbandszeug zu besorgen. Außerdem muss ich die Wunde desinfizieren.“


  „Was wirst du damit anfangen?“, wollte sie, auf seine Hand deutend, wissen.


  „Es hat keinen Zweck, sich die Mühe zu machen, es zu zerstören. Eine bessere Idee wäre, sie von uns wegzulocken.“ Er schaute sich um und entdeckte ganz in der Nähe eine Bushaltestelle.


  „Setzt dich schon mal ins Auto und warte auf mich“, wies er sie an. „Ich werde den Peilsender im Bus platzieren.“


  Sie ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, und Manuel stellte beklommen fest, dass der rote Fleck an ihrem Rücken immer größer wurde. Er musste möglichst rasch mit ihr zu einem Drugstore fahren. Als er den Bus die Straße entlangfahren sah, rannte er über die Wiese. Der Bus hielt an der Haltestelle, und Manuel stieg ein. Er blieb beim Fahrer stehen und gab vor, in seinen Hosentaschen nach Kleingeld zu suchen. „Tut mir leid, anscheinend habe ich mein Geld vergessen.“ Er ließ den Peilsender auf den Boden fallen und verließ den Bus wieder.


  Der Bus fuhr los, und Manuel lief zurück zum Auto. Als er neben Jules saß, fragte er besorgt: „Wie geht es dir?“ Sie war blass und zitterte, doch ihre Aufgewühltheit hatte vermutlich weniger mit der Wunde zu tun, die er ihr zugefügt hatte.


  „Ich komme klar“, antwortete sie heiser. „Lass uns von hier verschwinden.“


  Er schob sie nach vorn und betrachtete kritisch den großen Blutfleck auf ihrem Shirt. „Wenn ich dich verbunden habe, musst du dir ein neues T-Shirt anziehen.“


  „Manny, können wir bitte einfach losfahren?“, bat sie und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an.


  Er startete den Motor und trat das Gaspedal durch. Während sie aus dem Park herausfuhren, hielt er Ausschau nach einem Laden, in dem er Sanitätsartikel kaufen konnte. Nachdem er ein paar Blocks weit gefahren war, entdeckte er einen kleinen Drugstore und hielt an. „Warte hier“, meinte er. „Ich bin gleich wieder da.“


  Jules beobachtete, wie er in das Geschäft ging, und wunderte sich darüber, wie leicht er ihr vertraute. Hatte er ihre beharrlichen Versuche schon vergessen, ihn loszuwerden? Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück, ohne sich darum zu kümmern, dass das Leder mit Blut verschmierte.


  So viel war in den vergangenen Tagen passiert. Ihr Leben hatte sich unwiderruflich verändert. Für Mannys Leben galt dasselbe. Sie fragte sich, wie groß der Groll war, den er gegen sie hegte. Er war fürsorglich gewesen bis jetzt, doch wenn er die Wahrheit über sie erfuhr und was sie plante … Bei der Vorstellung erschauerte sie. Von allen Dingen, die sie erleiden musste, würde sein Hass etwas sein, das sie nicht ertragen könnte. Aber es war unausweichlich.


  Ihre Schulter pochte, sie war nass vom Blut. Der Geruch verursachte Jules Übelkeit, denn er brachte die Erinnerung zurück an den Moment, als man ihr den Peilsender eingepflanzt hatte.


  Diese Bastarde.


  Sie kniff die Augen zu und versuchte, den Hass auszublenden, den Wunsch nach Rache. Das würde sie nur verwundbar machen. Und unachtsam. Doch nach so vielen Jahren der Kälte wurde sie von den unterschiedlichsten Emotionen überwältigt – Kummer, Bedauern und Trauer über den Verlust.


  Verdammt, sie würde nicht schon wieder weinen.


  Manny kam mit einer kleinen Tüte zurück. Jules ignorierte seinen prüfenden Blick. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bedeutete er Jules, sich umzudrehen.


  „Zieh dein T-Shirt aus“, befahl er. „Ich habe dir ein neues gekauft.“


  Nach kurzem Zögern streifte sie das blutige T-Shirt aus und hielt ihre Brust der Tür zugewandt. Nicht, dass sie befürchtete, der Anblick ihrer Brüste würde seine Hormone in Wallung bringen. Allerdings wollte sie sich nicht noch ausgelieferter fühlen als ohnehin schon.


  Sie zuckte zusammen, da er sanft ihre Schulter berührte. Mit einem kühlen Tuch reinigte er methodisch die Wunde.


  „Na schön, das wird jetzt ein wenig wehtun“, warnte er sie.


  Ihr blieb kaum Zeit, die Luft einzusaugen, ehe ihr Rücken höllisch brannte. Vor Schmerz atmete sie zischend aus, während das Desinfektionsmittel einen Messertanz auf ihrer Schulter zu veranstalten schien.


  Sie spürte Manuels Daumen, als er mit Pflaster eine Bandage auf der Wunde befestigte. Anschließend warf er ihr das neue T-Shirt zu.


  „Es ist nicht das Allerbeste, aber es wird erst einmal reichen.“


  Sie nickte. „Wohin jetzt?“


  Er seufzte, ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Er schaute über die Schulter, während er rückwärts aus der Parklücke fuhr und auf die Straße bog.


  „Ich muss Tony anrufen. Wir müssen immer noch nach Washington.“


  Sie sagte nichts und achtete nur halbherzig darauf, dass er sein Handy aufklappte, um mit seinem Partner zu telefonieren.


  Ja, sie mussten nach Washington. Ihr Schicksal erwartete sie dort. Ihr letzter elender Versuch, aus dem Leben herauszukommen, das sie in den letzten drei Jahren geführt hatte. Danach würde sie verschwinden und hoffen, dass Manny wieder sein gewohntes Leben führen konnte.


  Sie ballte die Fäuste im Schoß, so fest, dass ihre Nägel in die Handflächen schnitten. Wenn sie Northstar nur ausschalten könnte, würde sie allem ein Ende bereiten können. Es würde ihr ein Vergnügen sein, diesen Dreckskerl umzubringen, der ihr so viel Schmerz bereitet hatte.


  Manny legte seine Hand auf ihre und löste ihre Finger aus der geballten Faust. „Du driftest schon wieder weg, Baby“, meinte er sanft.


  Sie zuckte zusammen. Seine Zärtlichkeit war wieder da. Er konnte nie lange wütend auf sie sein. Da sie nicht anders konnte, nahm sie seine Hand und umklammerte sie fest. Sie hatte nicht einmal mitgekriegt, dass er das Gespräch mit Tony beendet hatte.


  Sie riss sich zusammen, so gut es ging. „Was hat Tony gesagt?“


  Er seufzte. „Wir fahren nach Beaumont, dort stellt er ein neues Auto für uns bereit. Damit machen wir uns auf den Weg nach Washington.“


  „Kriegen wir wieder ein Bondmobil?“


  Der Anflug eines Grinsens erschien auf seinem Gesicht. „Wenn Tony ihn besorgt, dann wird der Wagen allen Schnickschnack haben.“


  Sie lehnte sich zurück. „Es tut mir leid, Manny. Es war nie meine Absicht, dich in meine Probleme mit hineinzuziehen.“


  Er umfasste ihr Kinn und zwang sie behutsam, ihn wieder anzuschauen.


  „Ich wünschte nur, du hättest mich vor drei Jahren mit hineingezogen.“


  15. KAPITEL


  Sie fuhren auf der Interstate 10 so schnell, wie Manuel es wagte, ohne Gefahr zu laufen, den Cops aufzufallen. Jules lehnte tief in ihrem Sitz und wirkte sehr erschöpft. Das konnte er gut nachvollziehen. Er selbst war schon seit einer ganzen Weile müde. Er wollte nur einen sicheren Unterschlupf finden, wo sie beide sich ausruhen konnten und er Gelegenheit hatte, sich um sie zu kümmern.


  Als sie Beaumont erreichten, stand wie versprochen ein Wagen am verabredeten Ort. Sie tauschten den BMW gegen einen SUV und setzten ihren Weg in nördlicher Richtung fort, durch das südliche Texas, entlang der Grenze zu Louisiana.


  Sein Nacken tat weh, sein Rücken auch. So elend hatte er sich nicht mehr gefühlt seit dem Abschlussball der Highschool, auf dem er sich hatte volllaufen lassen.


  Jules’ sanfte Stimme beendete die Stille. „Lass mich fahren.“


  Er blickte zu ihr herüber. „Ich bin okay.“


  Verächtlich schnaubte sie. „Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenklappen. Lass mich ans Steuer. Ich werde uns schon nicht umbringen, das verspreche ich.“


  Widerstrebend gab er nach und hielt an. Er wusste, wann eine Diskussion sich lohnte. Das war diesmal nicht der Fall.


  Sie tauschten die Plätze, und er machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, wobei er Jules aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie umfasste das Lenkrad fest mit beiden Händen und richtete den Blick nach vorn, schaute jedoch immer wieder in den Rückspiegel.


  Manuel wollte ihr so viele Fragen stellen, doch er zögerte. Wenn er ehrlich war, wollte er die meisten Antworten gar nicht kennen. Abgesehen davon sollte sie seinetwegen nicht alle schrecklichen Ereignisse von Neuem durchleben.


  Nie mehr, schwor er sich. Er würde sie beschützen.


  „Wollen wir für die Nacht irgendwo anhalten?“, fragte sie nach einer Weile. „Oder wollen wir weiterfahren?“


  Er hasste die Angst, die bei jedem ihrer Worte mitschwang. Sie lebte schon viel zu lange mit dieser Furcht.


  „Wir sollten am besten so lange fahren, wie wir können“, antwortete er. „Um so viel Abstand wie möglich zwischen uns und den Bösen zu bringen. In Tennessee können wir haltmachen. Tony wird uns ein Zimmer besorgen.“


  „Du vertraust ihm“, stellte sie fest.


  Obwohl es keine Frage war, sagte sie das, als sei sie darüber erstaunt. Aber er schätzte, dass sie gelernt hatte, niemandem zu vertrauen.


  „Ja, ich traue ihm. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Unser Leben“, fügte er mit Nachdruck hinzu.


  Sie nickte, und einen Moment lang hegte er die Hoffnung, sie würde Vertrauen zu ihm fassen.


  „Soll ich wieder fahren?“, bot er an.


  Lächelnd winkte sie ab. „Nein, ich fahre doch erst seit einer Stunde. Warum schläfst du nicht ein bisschen? Du kannst mich ablösen, wenn wir in Arkansas sind.“


  „Einverstanden. Weck mich.“


  Sie versprach es.


  Jules beobachtete, wie er eindöste und sein Kopf auf die Schulter fiel. Am liebsten hätte sie ihn berührt, sich in seine Arme geschmiegt und ebenfalls geschlafen. Im Grunde konnte sie längst nicht mehr vor Erschöpfung, aber sie wusste, dass Manuel den Schlaf brauchte. Sie war schon früher ohne Schlaf ausgekommen, manchmal tagelang. Das konnte sie wieder, wenn es sein musste.


  Sie konzentrierte sich auf die nicht enden wollende Straße vor ihnen. Die vorbeiziehenden Städte nahm sie wie durch einen Schleier wahr, und allmählich setzte die Dämmerung ein. Als sie Texarkana erreichten, wechselte sie auf die Interstate nach Osten Richtung Little Rock.


  Wer versuchte, sie zu töten? Es gab für sie keinen Zweifel daran, dass Northstar jeden ihrer Schritte verfolgt hatte. Aber wieso hatte jemand versucht, sie umzubringen, nachdem sie den Auftrag akzeptiert hatte? Außerdem dürfte niemand sonst ihren Aufenthaltsort kennen.


  Neben ihr vibrierte Mannys Handy. Sie schnappte es sich und schaltete es stumm, damit es ihn nicht weckte.


  Sie fuhr mechanisch, manövrierte den Wagen durch den Verkehr und zählte Meilensteine, um sich wachzuhalten. Nachdem sie sich einige Meilen hinter Little Rock befanden, regte Manny sich neben ihr und richtete sich auf.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, erkundigte er sich mit vom Schlaf noch rauer Stimme.


  „Ja.“


  „Soll ich fahren?“


  Statt zu antworten, nahm sie die nächste Ausfahrt und hielt an einer Tankstelle. Sie mussten ohnehin tanken. Sie stellte den Motor aus und legte die Stirn auf das Lenkrad.


  Im nächsten Moment fühlte sie Manuels starke Hände, mit denen er sanft ihren Rücken massierte, wobei er darauf achtete, die Wunde nicht zu berühren.


  „Du brauchst Schlaf, Liebes“, erklärte er voller Zärtlichkeit und Fürsorglichkeit. „Ich werde tanken. Soll ich dir etwas mitbringen?“


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Tür, um auszusteigen. Die kühle Luft half nicht besonders, wach zu werden. So kalt wie in Colorado war es nicht mehr. Sie ging um den Wagen herum und traf Manny vor der Motorhaube, als er auf dem Weg zur Zapfsäule war.


  Zu ihrer Überraschung schloss er sie in die Arme und drückte sie an sich. Er streichelte tröstend ihren Rücken, ohne den Verband zu streifen.


  Jules legte den Kopf an seine Brust und genoss diesen Moment. Ehe er sich langsam von ihr löste, küsste er sie auf den Scheitel.


  „Steig ein und schlaf ein bisschen“, forderte er sie auf. „In ein paar Minuten sind wir wieder unterwegs.“


  Sie befolgte seine Anweisung. Der Sitz war noch warm von Manuels Körper. Sie machte es sich auf dem Lederpolster bequem und wollte Mannys Wärme und Duft in sich aufnehmen.


  Einige Minuten später setzte Manny sich wieder hinter das Lenkrad.


  „Jemand hat versucht, dich zu erreichen, als du geschlafen hast“, erklärte sie, während sie vom Parkplatz fuhren.


  „Das war vermutlich Tony.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Kann sein.“


  Er sah sie einen Augenblick an, dann griff er nach seinem Telefon.


  Sie schaute aus dem Fenster und suchte den Himmel nach Antworten ab, die sie dort nicht finden würde. Hinter ihr sprach Manuel leise in sein Handy. Vermutlich gab Tony ihm die Informationen über ein Motel in Tennessee. Oder er berichtete Manny weitere schmutzige Details aus ihrem Leben. Als wüsste er inzwischen nicht genug.


  Sie fühlte seine Hand an ihrem Rücken und drehte sich zu ihm um. Er telefonierte nicht mehr.


  „Schlaf ein wenig. Wir haben weitere sechs Stunden vor uns, bevor wir zu dem Zimmer kommen, das Tony uns besorgt hat.“


  Sie nickte und glitt tiefer in ihren Sitz. Sechs Stunden. Das war eine lange Zeit, aber dennoch nicht annähernd genug. Sie hätte so gern …


  Es spielte keine Rolle. Sie senkte die Lider. Was sie wollte, konnte sie nicht haben, also hatte es auch keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken.


  16. KAPITEL


  Gegen zwei Uhr morgens bog Manny in die Auffahrt eines Blockhauses an einem großen See ein. Jules hatte trotz ihrer Erschöpfung nicht geschlafen. Ihre Nerven waren zu angespannt.


  Kühle Nachtluft umgab sie, nachdem sie ausgestiegen waren, und Jules atmete tief ein, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie folgte Manny zur Tür des Hauses, und genau wie in New Mexico zog er auch hier seine Waffe, stieß die Tür auf und trat mit der Pistole im Anschlag ein.


  „Such den Lichtschalter“, flüsterte er.


  Sie tastete sich an der Wand entlang, bis sie den Schalter gefunden hatte. Die Eingangshalle wurde in helles Licht getaucht.


  „Bleib hier, während ich die anderen Räume überprüfe.“ Sie seufzte, widersprach jedoch nicht. Sollte er ruhig den Superagenten spielen. Sie war zu müde, um im Kleiderschrank nach dem schwarzen Mann zu suchen.


  Kurz darauf erschien Manuel wieder und winkte sie ins Wohnzimmer.


  Er wirkte unsicher. „Möchtest du gleich ins Bett?“


  Sie stand still vor ihm, da sie keine Ahnung hatte, wie sie auf eine solche Frage reagieren sollte. Ja, sie war müde. So müde wie noch nie. Doch die Vorstellung, allein in ein dunkles Zimmer zu gehen, jagte ihr mehr Angst ein, als sie zugeben wollte.


  „Wenn du möchtest, kann ich den Kamin anmachen, dann können wir noch eine Weile dort sitzen“, bot er an. „Ich muss sowieso deinen Verband wechseln.“


  Hatte er sie so leicht durchschaut? Sie würde daran arbeiten müssen, dass er ihre Gedanken nicht jedes Mal gleich von ihrem Gesicht ablas. Sie hatte die letzten drei Jahre nicht überlebt, indem sie ihre Emotionen offen zur Schau trug.


  „Klingt großartig“, sagte sie schließlich.


  Sie ging zur Couch, die sich nah beim großen Kamin befand, und setzte sich, wobei sie die Füße unter sich zog.


  Manuel hockte sich vor den Kamin und knüllte Zeitungspapier zusammen. Dann verließ er das Wohnzimmer, und sie hörte ihn draußen herumpoltern. Minuten später kam er mit einem Armvoll Holz zurück und begann, die Scheite im Kamin aufzuschichten.


  Bald darauf loderten Flammen über dem trockenen Holz auf, und der Kamin erwachte knisternd zum Leben. Manuel kramte in einer der Taschen, die er mit hereingebracht hatte, und nahm Verband und Desinfektionsmittel mit zur Couch.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und erwartete nervös die Behandlung. Sanft entfernte er das Pflaster. Sie hörte das leise Gluckern von Flüssigkeit, und dann spürte sie erneut das Brennen, da er mit einem Tuch die Verletzung betupfte.


  Jules stieß zischend die Luft aus und schloss die Augen.


  „Tut mir leid“, sagte er mitfühlend.


  Sie winkte ab und verharrte still, während er einen neuen Verband über der Wunde platzierte. Nachdem er fertig war, drehte er sie um und lehnte sie zurück gegen die Polster.


  „Das war ein langer Tag.“


  „Hm“, meinte sie zustimmend.


  Danach herrschte verlegenes Schweigen zwischen ihnen; der Versuch, ungezwungen zu plaudern, war gescheitert. Jules starrte ins Feuer, das zunehmend eine wohltuende Wärme ausstrahlte.


  Manuel beobachtete, wie sie schützend die Arme um sich schlang. Er vermutete, dass ihr nicht klar war, wie verletzlich sie dadurch wirkte.


  Mehrmals warf sie ihm kurze Blicke von der Seite zu, als wollte sie etwas fragen, brächte aber nicht den Mut auf. Früher hätte sie niemals gezögert, ihn etwas zu fragen. Das machte ihn traurig.


  „Manny?“


  Sein Name kam ihr sanft über die Lippen.


  „Ja, Liebes?“


  „Meintest du das ernst, was du vorhin gesagt hast? Im Diner?“


  Er wusste nicht gleich, wovon sie sprach.


  „Das mit der … dass du mich heiraten willst?“, erklärte sie.


  Für eine Sekunde schloss er die Augen. „Ja, Jules, das meinte ich ernst.“


  „Oh.“


  Sie wirkte panisch, schien keine Ahnung zu haben, wie sie darauf reagieren sollte.


  Er streichelte zärtlich ihre Wange und spürte ihre glatte Haut. Dann umfasste er ihr Kinn und streichelte sie mit dem Daumen nahe am Ohr.


  „Ist das alles, was du dazu sagen kannst, Jules? Nur ‚oh‘?“


  Ihre Augen fanden seine, so voller Schmerz, Fragen und etwas, das erstaunlich nach Hoffnung aussah.


  „Ich habe mir nur nie vorgestellt …“ Sie verstummte und wandte den Blick ab.


  Ihre Schultern bebten leicht, und das traf ihn bis in die Tiefen seiner Seele.


  Er beugte sich vor und zog sie in seine Arme, wandte sie um, damit er ihr ins Gesicht schauen konnte. Sie sah nach wie vor so verletzlich aus. Sein Wunsch, sie zu beschützen, war übermächtig. Er küsste sie auf die Stirn.


  Ein heiserer Seufzer entschlüpfte ihren Lippen, da er zärtliche Küsse auf ihre Haut hauchte bis hinunter zu ihrem Mund.


  „Ich wollte nur, dass du aus Frankreich nach Hause kommst und den Rest meines Lebens mit mir verbringst“, meinte er und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Sie lehnte sich an ihn, in seine Umarmung. Er ließ die Hände sinken, sowie sie sich an seine Brust schmiegte. Er hielt sie so fest, wie er es wagte, um ihren Rippen nicht wehzutun.


  Sie drückte ihr Gesicht an seine Oberkörper, dann rückte sie ein Stück von ihm ab und küsste seinen Hals, so federleicht, dass es ihm einen Schauer über den Rücken sandte.


  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und strich ihr durchs Haar. Es fühlte sich so richtig an, sie in den Armen zu halten, als habe sie schon immer dorthin gehört. Er hatte so lange gewartet, und nun war sie da. Es fiel ihm schwer, sein Verlangen zu zügeln.


  Nach dem, was ihr passiert war, verdiente sie Zärtlichkeit, und die wollte er ihr geben.


  „Lass uns hier schlafen“, murmelte sie. „Vor dem Feuer.“


  „Wenn du es möchtest.“ Widerstrebend ließ er sie los. „Ich hole Decken und Kissen.“


  Jules schaute ihm hinterher, während er ins Schlafzimmer ging. Sie stand auf und trat näher ans Feuer. Ihr war nicht kalt. Ganz im Gegenteil. Die Wärme, die Mannys Körper aussandte, hatte sie erfüllt.


  Sie fürchtete sich nicht. Sie wusste, er würde ihr niemals wehtun. Nein, sie wusste, das Gegenteil traf zu. Sie würde ihn verletzen. Aber sie wollte diese Nacht. Wollte sie mehr als alles auf der Welt. Wollte die schrecklichen Ereignisse jenes lange zurückliegenden Tages auslöschen, der ihr Leben verändert hatte.


  Manny kehrte mit dem Bettzeug zurück. Sie zeigte auf den Boden vor dem Kamin. Der Teppich war dick und weich. Eine Decke als Unterlage würde reichen.


  Er kniete sich hin und breitete die Wolldecke aus und legte die Kissen so, dass er und Jules parallel zum Feuer liegen würden. Anschließend streckte er sich auf seiner Seite aus und stützte sich auf den Ellbogen. Er klopfte auf den Platz neben ihm.


  „Komm her“, forderte er sie mit sanfter Stimme auf.


  Sie ging, ohne zu zögern, zu ihm, schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust, sodass sie weiterhin ins Feuer blicken konnte. Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter, und er strich mit dem Mund ihren Hals entlang, so, wie sie es zuvor bei ihm getan hatte.


  Erregende Schauer durchrannen sie, während das Verlangen Stellen in ihrem Herzen belebe, in denen sie seit Langem nichts mehr gefühlt hatte.


  „Ich will mit dir schlafen, Jules. Lass es zu.“


  Sie schloss die Augen, als er ihre Taille und ihre Hüfte streichelte. Diese Liebkosungen setzte er mit seinen Lippen fort. Er war unglaublich zärtlich, jede Berührung sanft wie von einer Feder, und dennoch spürte sie sie bis in ihr tiefstes Inneres.


  Sie drehte sich um, sodass sie ihm ins Gesicht blickte, überzeugt, dass ihr die Unsicherheit deutlich anzusehen war. Mit zitternder Hand berührte sie seine Wange. Er hielt ihre Hand in seiner und presste die Fingerspitzen an seinen Mund, um jede einzelne zu küssen.


  „Hast du eine Ahnung, wie lange ich von diesem Moment geträumt habe?“, fragte er. „Dich in meinen Armen zu halten und zu wissen, dass du mein bist.“


  „Lass mich nicht mehr los“, flüsterte sie.


  „Niemals“, schwor er.


  Er drehte sie auf den Rücken, barg ihren Kopf auf seiner Hand und schaute ihr in die Augen. „Ich werde dir nicht wehtun, Jules. Ich werde dir nie wehtun.“


  „Ich weiß.“


  Und sie wusste es wirklich.


  Er zog ihr das T-Shirt aus der Jeans. Seine Hand glitt über ihren flachen Bauch, ehe er ihr das T-Shirt hochschob, bis über ihre Brüste. Er beugte sich herunter und hauchte Küsse auf die Prellungen an ihren Rippen, so sacht, dass es ihr die Kehle zuschnürte.


  Sie senkte die Lider, während er ihr das T-Shirt über den Kopf und die Arme streifte. Wärme breitete sich langsam überall in ihrem Körper aus, als Manuel die Hand hinunter zu ihrem Slip wandern ließ.


  Er richtete sich auf und nahm die Hand von ihrer Taille, um sich von seinem Shirt zu befreien und es zur Seite zu werfen. Wow, er war so groß, seine Brust so breit, seine Arme muskulös. Er besaß die Ausstrahlung eines Kriegers, eines Kämpfers für die Unschuldigen und Unterdrückten.


  Nur dass sie nicht unschuldig war.


  Ein Schatten trat auf ihre Miene, als ihr dieser unerwünschte Gedanke durch den Kopf schoss. Manny musste ihre Bestürzung bemerkt haben, denn er legte sich wieder zu ihr und presste sie eng an sich.


  Haut berührte Haut. Jules genoss, wie ihre nackten Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Sie spürte seine harten Muskeln, seine enorme Kraft. Für die Zeitspanne weniger Minuten fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Sie wollte diesen Moment nicht enden lassen. Vielleicht würde sie so etwas nie wieder erleben, deshalb wollte sie, dass es immer weiter und weiter ging.


  Sie bot ihm ihre Lippen dar, und er küsste sie leidenschaftlich. Endlich ließ sie all dem angestauten Verlangen freien Lauf, ihren Fantasien, die sie als Teenager gehabt, ihren Begierden, die sie als erwachsene Frau empfunden hatte.


  Er erwiderte ihre sinnlichen Küsse und saugte ihre lustvollen Seufzer auf. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte und drückte Jules gegen seine Härte. Sie fühlte den rauen Jeansstoff an ihren nackten Beinen.


  „Zieh die Hose aus“, raunte sie.


  Er rückte gerade so lange von ihr, um aus der Hose zu schlüpfen und sie fortzukicken. Dann blickte er zu Jules, und sie erschauerte angesichts der Intensität in seinen Augen.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Schöner denn je.“


  Sie lächelte, halb amüsiert, halb verunsichert. Nie hatte sie schlimmer ausgesehen. Wahrscheinlich hielt er sie für schön, weil er sie so lange nicht gesehen hatte. Sie verstand. Auch er war für sie nie schöner gewesen als in diesem Moment. Nackt neben ihr vor dem Feuer.


  Er begann ihren Nabel zu küssen und zog mit dem Mund eine heiße Spur von ihrem Bauch bis hinauf zu ihren Brüsten. Scharf sog sie die Luft ein, sowie er die Zunge erst um die eine und dann um die andere Brustwarze kreisen ließ. Jules stöhnte laut, als er an einer saugte.


  Ihr Begehren steigerte sich ins Unerträgliche, ein Begehren, das nur Manuel stillen konnte. Verschwunden waren Schrecken und Scham lange vergangener Zeiten. Auf diesen Mann hatte sie seit Ewigkeiten gewartet.


  Mit seinen starken Händen spreizte er ihre Oberschenkel und streichelte ihren empfindsamsten Punkt. Seine Finger vollführten einen Zauber, und Jules begann, sich unter seinen erotischen Liebkosungen zu winden.


  Erneut küsste er sie, diesmal verlangender und mit stürmischem Einsatz seiner Zunge.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich in einer Pause.


  Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie mit so viel Liebe, dass es sie zu Tränen rührte. Wie würde er sie anschauen, sobald er von ihrem Verrat erfuhr?


  Bebend stieß sie den Atem aus.


  Mannys Blick wurde noch sanfter.


  „Hab keine Angst“, sagte er. „Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer dir noch einmal wehtut.“


  Sie klärte ihn nicht auf, dass er ihren Gesichtsausdruck falsch interpretierte. Sie konnte es nicht.


  Er küsste sie behutsam und zart, und die Sehnsucht in ihrem Herzen wuchs um ein Vielfaches.


  Zögernd streckte sie die Hand aus, um über seine Brust zu streicheln, über die seidigen dunklen Haare über den harten Muskeln. Er rollte sich auf den Rücken, und sie folgte ihm, begierig darauf, seinen Körper weiter zu erforschen.


  Manuel stöhnte. „Ich habe davon geträumt, dass du mich berührst.“


  Ermutigt von seiner Reaktion, löste sie ihre Finger durch ihre Lippen ab. Tief atmete sie seinen Duft ein und kostete seinen Geschmack auf der Zunge.


  Sowie sie den Beweis seiner Erregung erblickte, verharrte sie kurz. Hart und aufgerichtet, doch als sie die Finger um ihn schloss, fühlte er sich seidig und glatt an.


  „Oh wow, Jules.“


  Seine Stimme klang gepresst.


  Lächelnd genoss sie ihre Macht über ihn. Sie beugte sich herunter, um ihn dort zu verwöhnen, allerdings hielt er sie an den Schultern fest.


  „Nicht, Liebes. Wenn du das tust, werde ich es nicht lange aushalten.“


  Er zog sie auf sich, bis ihr Kopf sich wieder auf der Höhe seines Kopfes befand, und drehte sich mit ihr, um sich über ihr zu positionieren, wobei er sich auf die Hände stützte, damit sein Gewicht nicht zu schwer auf ihr lastete.


  „Ich liebe dich, Jules“, raunte er und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe dich immer geliebt.“


  Sie starrte ihn erschrocken an, zu überwältigt, um zu antworten, da ihr das Herz überfloss.


  Behutsam schob er ihre Schenkel auseinander, und sie fühlte ihn hart an ihrer engen Öffnung. Instinktiv verschränkte sie die Fußknöchel hinter seiner Taille und ermutigte ihn auf diese Weise, denn sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.


  Er atmete hörbar aus und drang tief in sie ein. Jules riss den Mund auf, dem ein stummer Schrei zu entweichen schien. Sie klammerte sich an seine Schultern und biss ihm aufreizend in den Hals.


  Ein verzehrendes Feuer erfasste sie, das sich mit beängstigender Intensität in ihrem Bauch ausbreitete. Er bewegte sich so vorsichtig, so sanft, als wäre sie zerbrechlich wie Glas.


  „Manny!“, schrie sie.


  „Ich bin hier, Liebes“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er vergrub die Hände in ihren Haaren, knabberte zärtlich an ihrem Ohr und leckte an ihrem Ohrläppchen.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie verzweifelt, denn ihr Körper entwickelte ein Eigenleben, während sie Mannys Rhythmus aufnahm.


  „Lass los“, presste er heiser hervor. „Lass dich einfach fallen.“


  Und das tat sie.


  Alles um sie herum schien zu explodieren. Ein Kaleidoskop an Farben und Empfindungen stürmte auf sie ein. Manny antwortete ihr in lustvollen Lauten, während er sinnlich in sie stieß.


  Sie schlang die Arme um ihn und krallte sich so fest an ihn, dass sie glaubte, die Blutzufuhr ihrer Hände abzuschnüren. Nie zuvor hatte sie etwas derartig Wundervolles und Berauschendes erlebt.


  Er hielt sie ebenso fest wie sie ihn, als wollte er sie nicht nur lieben, sondern auch für alle Zeiten beschützen.


  Nach und nach entspannte sie sich, nachdem das wilde Beben, das ihren Körper erfasst hatte, verebbt war. Obwohl sie erschöpft war, drückte Manny sich weiterhin eng an sich.


  Beruhigend fuhr er ihr durchs Haar, murmelte sanfte, liebevolle Worte in ihr Ohr.


  Dann rollte er auf die Seite, ohne sie loszulassen.


  „Schlaf jetzt, Liebes. Ich werde dich festhalten.“


  Sie schmiegte sich in seine Umarmung und bettete ihr Gesicht an seine Halsbeuge. Nur für diese Nacht würde sie sich keine Sorgen über morgen machen und darüber, was sie tun musste. Heute Nacht lag sie in den Armen des Mannes, der sie liebte und dessen Liebe sie von ganzem Herzen erwiderte.


  17. KAPITEL


  Der allmählich heraufdämmernde Morgen tauchte das Wohnzimmer in schummriges Licht. Manuel rieb sich die Augen und hob den Arm, um auf seine Uhr zu blicken.


  Jules lag neben ihm, eng an seine Brust geschmiegt. Er umarmte sie wieder und drückte sie fester an sich. Sie bewegte sich ein wenig, kuschelte sich an ihn und schlief weiter.


  Ein Gefühl nie gekannter, überwältigender Zufriedenheit durchströmte ihn, und er atmete tief den Duft ihres Haars ein. Vorsichtig, damit er sie nicht weckte, presste er die Lippen in ihr seidiges Haar.


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, jedenfalls ganz sicher nicht in den letzten drei Jahren. Kaum hatte er das gedacht, verzog er auch schon das Gesicht.


  Ihre Situation war kompliziert. Sie konnten nicht einfach in den Sonnenuntergang hineinreiten, hinein ins Happy End. Für Jules und ihn bestand keine Hoffnung auf ein friedliches normales Leben in einem Haus mit weißem Gartenzaun. Sie war eine Terroristin, und er gehörte der Antiterroreinheit des CIA an. Wenn seine Vorgesetzten von Jules erfuhren, war er geliefert. Und sie auch.


  Aus diesem Grund wäre er mit ihr am liebsten geflohen, weit weg von der CIA und der NFR. Aber er war kein Feigling, und es gab noch so viele unbeantwortete Fragen. Er hoffte, mit Tonys Hilfe ein paar Antworten zu bekommen.


  Er zog den anderen Arm unter Jules hervor und löste sich behutsam von ihr. Als sie sich erneut regte, hielt er den Atem an. Zu seiner Erleichterung wachte sie nicht auf.


  Er brauchte Kaffee, und er musste Tony anrufen. Er schlüpfte in seine Jeans, ließ das Hemd jedoch auf dem Fußboden liegen. Danach nahm er sein Handy aus der Tasche, und im gleichen Moment begann es zu klingeln.


  Manuel schaute aufs Display und erkannte, dass es Sanderson war. Äußerst besorgt fragte er sich, ob es sich um ein weiteres Ultimatum handelte. Er überlegte kurz, einfach nicht ranzugehen, doch wenn die CIA ihm und Jules auf der Spur war, musste er das wenigstens wissen.


  „Hallo Chef“, meldete er sich daher und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er sich glaubwürdig anhörte.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte ein resigniertes Seufzen. „Manuel, in was für einen Schlamassel haben Sie sich denn jetzt schon wieder gebracht?“


  Mist, verdammter! Manuel schwieg zunächst und wartete darauf, dass Sanderson fortfahren würde.


  „Können Sie mir erklären, wieso das Houston Police Department mir Ihre Fingerabdrücke auf meinen Computer schickt?“


  „Das war bloß ein Missverständnis“, erwiderte Manuel.


  „Passen Sie auf, es ist offensichtlich, dass Sie Ihre Freundin beschützen. Verdammt, Manuel, damit haben Sie mich in eine ziemliche Zwickmühle manövriert. Die hohen Tiere sitzen mir schon im Nacken und wollen erfahren, was es da mit der geflohenen mutmaßlichen Terroristin auf sich hat.“


  Manuel schloss die Augen. „Es tut mir leid, Sir.“


  „Seien Sie bloß vorsichtig. Offiziell sind Sie auf sich allein gestellt. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit Sie nicht in die Schusslinie geraten, und ich bin sicher, Tony tut dasselbe, dieser verdammte Computerfreak. Aber sollten Sie geschnappt werden, kann ich nichts mehr für Sie tun. Haben Sie das verstanden?“


  „Danke, Chef“, sagte Manuel. „Ich werde Sie nicht enttäuschen. Ich versuche gerade, dieses Chaos zu entwirren. Die Dinge sind nicht so, wie sie zu sein scheinen.“


  Sanderson schnaubte verächtlich. „Das ist offensichtlich. Passen Sie auf sich auf, Manuel. Ihre Freundin sorgt für reichlich Wirbel.“


  Dann war die Leitung tot, und Manuel klappte das Handy zu. Er hielt es in der geballten Faust und widerstand dem Impuls, es quer durchs Zimmer zu schleudern.


  Er brauchte unbedingt einen Kaffee.


  Während er barfuß in die Küche ging, fragte er sich in einem kurzen Moment des Entsetzens, ob er dort überhaupt eine Kaffeemaschine fand. Doch das würde Tony ihm nicht antun. Er würde ihn nicht an einen Ort schicken, an dem es keinen Kaffee gab.


  Beim Durchsuchen der Schränke entdeckte er sowohl Kaffeemaschine als auch Kaffeedose. Er schnupperte am Pulver, aber es roch relativ frisch. Schon bald verbreitete sich der Duft frisch gekochten Kaffees in der Küche. Er würde drei Tassen benötigen, um die vergangenen Tage wieder aufzuholen.


  Er war bei der zweiten Tasse, da kam Jules in die Küche geschlürft. Lächelnd stellte er fest, dass sie sich ein Hemd übergestreift hatte. Es reichte ihr bis zu den Knien, doch sie sah hinreißend darin aus.


  Sie schaute ihn nervös an und knetete die Hände. Er setzte seinen Becher auf der Arbeitsfläche ab, trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. Sanft küsste er sie auf den Kopf.


  „Guten Morgen.“


  „Morgen“, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme, da ihr Gesicht an seine Brust geschmiegt war.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und schaute ihr in die Augen. „Geht es dir gut? Was macht deine Schulter?“


  Ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ja, ich fühle mich gut. Die Schulter tut weh, aber es ist auszuhalten.“


  „Setz dich“, meinte er und deutete auf einen Hocker. „Ich mache uns Frühstück.“


  Sie zog den Hocker näher an den Tresen, der die Küche von dem kleinen Esszimmer trennte, und ließ sich darauf sinken. Sie stützte die Ellbogen auf die harte Oberfläche und legte das Kinn in die Hände, während sie Manny dabei beobachtete, wie er in der Küche hantierte.


  „Wann fahren wir?“, wollte sie wissen.


  Manuel stellte eine Pfanne auf den Herd und drehte sich zu Jules um. „Ich hatte gehofft, dass wir einen oder zwei Tage hierbleiben können, bis sich die Lage beruhigt hat. Dadurch erhält Tony auch Zeit, ein wenig Klarheit in dieses Chaos zu bringen. Ich erwarte seinen Anruf. Wir werden das tun, was er für das Beste hält.“


  Sie wirkte plötzlich angespannt, sodass Manuel sich fragte, was ihr wohl gerade durch den Kopf ging.


  „Ist das ein Problem?“, erkundigte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich dachte nur, wir hätten es eilig, nach Washington zu kommen. Ich will nicht, dass du hier draußen mit mir zusammen bist … wo man dich töten könnte.“


  Das war nicht alles, was ihr Sorge bereitete, davon war er überzeugt. Nur hatte er leider nicht die geringste Ahnung, was sie beschäftigte und beunruhigte. Würde er den Zusammenhängen jemals auf den Grund gehen können? Würde er jemals erfahren, was ihr wirklich passiert war? Oder würde es ewig ein Geheimnis bleiben?


  Er schlug Eier für ein Omelett auf und reichte Jules ein paar Minuten später einen Teller. „Iss. Du bist viel zu dünn.“


  Sie lächelte und stach mit der Gabel in ihr Omelett. „Letzte Nacht schien es dich nicht zu stören, wie dünn ich bin.“


  Bei der Erinnerung daran, wie wenig es ihn tatsächlich gestört hatte, wurde er von Neuem erregt. Er setzte sich mit seinem Teller ihr gegenüber an den Tresen.


  „Da ist nichts, was mich an dir stört. Aber das heißt nicht, dass ich mir deinetwegen keine Sorgen mache.“


  Sie errötete leicht, und in ihren Augen flackerte etwas auf. Verlangen?


  Sie legte die Gabel hin, hielt sie jedoch weiterhin fest. Offenbar wagte sie es nicht, ihn anzuschauen, und sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  „Du sollst wissen, dass ich es getan hätte.“


  Er neigte den Kopf zur Seite. „Was getan?“


  „Dich geheiratet“, antwortete sie. „Damals habe ich dich geradezu vergöttert und den Boden angebetet, auf dem du gingst.“


  In ihm zog sich etwas schmerzhaft zusammen, so heftig, dass er um Atem ringen musste.


  „Und heute, Jules? Was empfindest du heute für mich?“


  Langsam ließ sie die Gabel los und ließ die Hände in den Schoß sinken. Nach wie vor weigerte sie sich, ihn anzuschauen. Nachdem sie es endlich doch tat, wirkte sie gequält.


  „Ist das denn nicht offensichtlich?“, flüsterte sie. „Dass du mir mehr bedeutest als irgendwer sonst auf der Welt?“ Sie hob die Faust an den Mund und biss sich in die Knöchel. „Deshalb darf ich auch nicht riskieren, dass dir etwas zustößt. Mom und Pop habe ich im Stich gelassen. Das wird mir bei dir nicht passieren. Ich werde verhindern, dass du meinetwegen getötet wirst.“


  In diesem Moment wusste er es. Er wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie nicht freiwillig bei der NFR mitgemacht hatte. Er las es in ihrem Gesicht, sah, wie sehr es sie peinigte, und das ließ nur einen Schluss zu – sie hatte seinetwegen mitgemacht. Ihm wurde übel.


  Vielleicht war es seine Schuld. Wenn er ihr von der CIA erzählt hätte, bevor sie nach Frankreich gereist wäre, hätte sie möglicherweise daran geglaubt, dass er ihr helfen konnte. Dann wären ihr die drei Jahre in der Hölle erspart geblieben.


  Er umschloss ihre Hand mit seiner. „Wir stecken gemeinsam in dieser Sache, Baby. Ganz gleich, was du denkst und in den vergangenen drei Jahren allein durchstehen musstest – ab jetzt wirst du nie wieder allein sein.“


  Ein Ausdruck von Traurigkeit erschien in ihren wunderschönen blauen Augen. Sie glaubte ihm nicht. Na schön, dann würde er sie eben überzeugen müssen.


  Sein Handy klingelte, und er klappte es auf. „Ja?“


  „He, Kumpel. Pass auf, ich habe für dich und Jules einen Flug vom Henry Country Airport in zwei Stunden gebucht.“


  Manuel war überrascht. „Wir haben doch schon versucht zu fliegen. Glaubst du nicht, dass es zu riskant ist?“ Die Vorstellung, für unbestimmte Zeit in einem Flugzeug gefangen zu sein, behagte ihm gar nicht. Nicht, solange sie verfolgt wurden. Sicher, den Peilsender waren sie losgeworden, aber deshalb nahm er noch lange nicht an, dass die Gangster aufgeben würden.


  „Es handelt sich um eine kleine Startbahn, die hauptsächlich von Privatflugzeugen genutzt wird. Ihr müsst so schnell wie möglich dorthin. Mehr kann ich im Augenblick nicht für euch tun. Die Alternative ist, dass ihr in den nächsten Tagen auf dem Highway unterwegs seid. Und da wärt ihr ausgeliefert.“


  „Du hast recht“, räumte Manuel ein. „Wir fliegen.“


  „Dann also bis bald“, sagte Tony.


  Manuel legte auf und wandte sich an Jules: „Tony hat einen Flug von einem Flugplatz ganz in der Nähe besorgt. Er geht in zwei Stunden.“


  Ihre Miene war nicht zu deuten, doch hätte er schwören können, dass sie erleichtert war. Warum wollte sie unbedingt nach Washington?


  „Ich hole deine Sachen“, meinte sie und glitt von ihrem Hocker.


  Manuel wollte erneut die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren. Sie in den Armen halten. Die vergangene Nacht war nicht annähernd genug gewesen. Es würde niemals genug sein und für die verlorene Zeit entschädigen können.


  Er schaute auf seinen Teller und schob ihn von sich. Er hatte den Appetit verloren. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, sobald sie in Washington waren. Seinen Kollegen konnte er Jules schlecht vorstellen. He, zugehört, das hier ist die Frau, die ich liebe. Übrigens gehört sie der Terrorgruppe an, die wir seit Jahren zu infiltrieren probieren.


  Seine Schläfen pochten, und er rieb sich mit der Handfläche über den Mund. Tony sollte sich lieber etwas einfallen lassen, bis sie in Washington gelandet waren, sonst saßen sie ziemlich in der Tinte.


  Die frische Morgenluft begrüßte Jules, während sie aus der Hütte traten. Sie atmete tief ein und genoss die Kühle auf ihrem Gesicht. Hinter ihr versperrte Manny die Tür und folgte ihr.


  Unter ihren Sneakers knirschte der Kies, als sie zum Heck des SUV ging, um das Gepäck darin zu verstauen. Zu ihrer Überraschung war die Heckklappe jedoch abgeschlossen.


  Sie schaute um die Ecke und rief nach Manny. „Hast du den Schlüssel?“


  Statt ihr den Schlüssel zuzuwerfen, kam er ebenfalls um das Auto und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er öffnete die Heckklappe und nahm Jules die Tasche aus der Hand.


  Als er sich wieder umdrehte, hörte sie ein leises Sirren, und der Rücksitz des SUV wurde erschüttert. Manny stieß einen Schmerzenslaut aus. Jules wusste sofort, was passiert war.


  Ein Scharfschütze.


  18. KAPITEL


  Jules warf sich auf Manny und riss ihn dabei zu Boden. Noch im Fallen zog sie die Waffe aus seinem Schulterhalfter. Eine weitere Kugel sauste heulend vorbei und traf die Erde vor ihrem Arm.


  „Verdammt, Jules, geh runter von mir!“, schrie Manny, brachte sie hinter sich in Deckung und drehte sich auf die Seite. „Gib mir die Pistole!“


  Sie ignorierte ihn. Für sie gab es nur noch einen Gedanken: Sie durfte nicht zulassen, dass er starb. Wenn diese Bastarde sie wollten, mussten sie sie schon holen.


  Sie hechtete über Manny hinweg und rollte sich auf dem Kies ab. Als sie auf die Füße kam, hörte sie ihn hinter sich fluchen. Sie hob die Waffe und zielte in die Richtung, aus der die Kugeln des Heckenschützen gekommen waren. Dann rannte sie, sich seitwärts bewegend, los, weg von Manny.


  Wo war dieser Feigling? Sie lief so schnell sie konnte, denn wenn sie nur für eine Sekunde stehen blieb, würde sie ein einfaches Ziel für den Schützen abgeben. Sie duckte sich hinter Bäumen und suchte nach Anzeichen einer Bewegung im Wald neben der Hütte.


  Das Aufheulen eines Motors war zu hören, und als sie sich umwandte, sah sie den SUV auf sich zurasen. Manny fuhr wie ein Irrer, um sie einzuholen. Er hielt neben ihr, und sie riss die Tür auf, statt um den Wagen zu rennen, wo sie dem Heckenschützen ausgeliefert wäre. Sie sprang auf den Rücksitz, und Manny gab Gas. Der SUV fuhr schlingernd zurück auf die gekieste Auffahrt und auf die Straße zu.


  „Das war die dümmste Aktion, die du dir bis jetzt geleistet hast“, schimpfte er. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  Sie achtete gar nicht auf seine wütenden Worte, sondern nur auf seinen Arm. Da war Blut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Um Himmels willen, er war angeschossen worden!


  „Manny, halt an.“


  Er schaute sie ungläubig über die Schulter an und brauste in dem halsbrecherischen Tempo weiter, inzwischen hatten sie den Highway erreicht.


  „Du wurdest angeschossen!“


  „Ach was, Sherlock.“


  Sie kletterte nach vorn, landete auf dem Beifahrersitz, richtete sich auf, stellte die Beine auf den Boden und hob den Kopf.


  Wo die Kugel ihn getroffen hatte, war sein T-Shirt zerrissen. Sie zerrte den Ärmel herunter, damit sie die Wunde besser untersuchen konnte.


  Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung handelte es sich nur um einen Streifschuss. Sie presste die Lippen auf seine Schulter, knapp oberhalb der Verletzung, und schloss aufatmend die Augen.


  „Mir fehlt nichts“, beruhigte er sie. „Und sobald wir gestoppt haben, werde ich dich übers Knie legen.“


  Du lieber Himmel, sein Zorn war ihr herzlich egal. Er lebte und war relativ heil da rausgekommen. Wenn es nach ihr ging, konnte er ruhig für den Rest seines Lebens sauer auf sie sein, Hauptsache, er hatte noch den Rest seines Lebens.


  Sie rutschte weiter auf dem Sitz nach oben und lehnte sich nach hinten, wo die Taschen lagen. Sie kramte in der einen Tasche, bis sie ein T-Shirt gefunden hatte, und setzte sich wieder.


  „Hast du mal dein Messer?“, fragte sie.


  Er seufzte, hielt das Lenkrad mit dem verletzten Arm und schob die linke Hand in die Tasche.


  „Es ist bloß ein Kratzer.“


  Sie klappte das Messer auf, ohne auf seinen Protest zu achten. Sie schnitt das Shirt in lange Streifen und ließ das Messer auf den Boden fallen.


  Mit einem Streifen wischte sie vorsichtig das Blut ab und untersuchte die etwa fünf Zentimeter lange Schramme in seiner Haut auf halbem Weg zwischen Ellbogen und Schulter.


  „Das muss genäht werden“, erklärte sie.


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich und schaute in den Rückspiegel.


  „Ist uns jemand gefolgt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Bisher habe ich noch nichts Verdächtiges bemerkt. Allerdings sind es noch ein paar Meilen bis zum Flughafen.“


  Als sie einen Stofffetzen um seinen verwundeten Arm band und die Enden festzog, stöhnte er.


  „Gib mir mein Handy“, forderte er sie auf. „Ich werde Tony anrufen und ihm sagen, er soll die Maschine startklar haben, wenn wir dort ankommen. Ich will auf dieser kleinen Landebahn nicht wie auf dem Präsentierteller herumstehen.“


  Sie reichte ihm das Telefon. Ihr Adrenalinpegel sank, und sie fing an zu zittern. Je mehr sie sich anstrengte, es zu unterdrücken, umso schlimmer wurde es.


  Manny hätte tot sein können.


  Sie wollte mit Northstar reden und ihn fragen, was er da eigentlich veranstaltete. Er wollte doch, dass sie ihre Mission erfüllte. Trotzdem ließ er Leute auf sie schießen. Der Dreckskerl erpresste sie mit Manny, da musste ihm doch klar sein, dass sie sich an keine Bedingungen mehr gebunden fühlen würde, wenn Manny tot war.


  Es sei denn, das alles war nur eine Warnung gewesen. Eine deutliche Botschaft, dass Northstar sie aufspüren würde, egal, wohin sie ging, auch ohne Peilsender. Er beobachtete sie, und sollte sie sich nicht an die Vereinbarung halten, würde Manny sterben.


  Erneut versuchte sie, ihr Zittern in den Griff zu kriegen.


  „He, ich habe dir doch gesagt, dass mir nichts weiter fehlt“, meinte Manny frustriert.


  In ihren Augen lag Hoffnungslosigkeit. „Begreifst du denn nicht? Siehst du denn nicht endlich ein, dass du dich nicht in meiner Gegenwart aufhalten darfst? Hast du eine Vorstellung, was ich tun würde, wenn du getötet würdest?“


  Er stieß einen derben Fluch aus. „Ich schwöre dir, Jules, wenn du nicht aufhörst, so störrisch zu sein, werde ich dir den Hintern versohlen. Ich bin ein großer Junge und kann auf mich selbst aufpassen. Man hat schon früher auf mich geschossen und probiert, mich in die Luft zu jagen. Und ich hatte mehr Gehirnerschütterungen als ich zählen kann. Das hier ist nichts Neues für mich und nichts, womit ich nicht fertig würde. Wenn du dich noch einmal in solche Gefahr begibst wie vorhin, brauchst du dir wegen der NFR keine Sorgen mehr zu machen. Denn dann hast du Ärger mit mir, und dagegen sehen die aus wie kleine Schulkinder. Haben wir uns verstanden?“


  Sie musste lachen, sie konnte einfach nicht anders. Und das stachelte seinen Zorn noch mehr an. Seine Miene verdüsterte sich rapide.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und prustete los. Sie lachte, bis ihr Tränen in den Augen standen, und sie war nicht in der Lage, wieder aufzuhören. Allerdings klang dieses Lachen verzweifelt.


  Manny seufzte, streckte den verletzten Arm aus und legte seine Hand auf ihre. „Baby, mir fehlt wirklich nichts.“


  Seine Wut schien verraucht, aber das führte nur dazu, dass sie noch mehr zitterte. Er begann, beruhigend ihren Rücken zu streicheln.


  Mit der linken Hand umfasste er das Lenkrad so fest, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Wie sie diesmal aufgespürt worden waren, blieb für ihn ein Rätsel. Allerdings war es offensichtlich, dass Jules die falschen Leute verärgert hatte, und die würden sie nicht einfach in Ruhe lassen. Die Hilfe oder den Schutz der CIA konnte er ihr nicht anbieten. Immerhin war sie eine Terroristin. Onkel Sam würde sich jedenfalls nicht um sie kümmern, auch nicht widerstrebend. Ein Mitglied der NFR zu fassen wäre eine große Sache.


  Sie gab einen leisen Laut neben ihm von sich, und er drückte sie an sich. Sein verletzter Arm protestierte. Sie schmiegte sich an ihn, und er schwor sich, sie zu beschützen, ganz egal, was dazu nötig wäre.


  „Wie weit noch?“, wollte sie wissen.


  „Wir sind jetzt in der Stadt. Tony meinte, es sei nur fünf Minuten vom Zentrum entfernt.“


  Sie entspannte sich. Er streichelte weiter ihr Haar, während er den Wagen durch den Verkehr lenkte und das Stechen ignorierte.


  Wenige Minuten später bogen sie in eine staubige Landstraße ab und fuhren zu einem Hangar, der aussah wie eine Scheune aus Metall. Ein Mann sprang aus einem kleinen Flugzeug und wedelte mit den Armen.


  „Sind Sie Manuel Ramirez?“, rief er, um das Dröhnen des Motors zu übertönen.


  Manuel bestätigte es und half Jules beim Aussteigen aus dem SUV. „Setzt dich in den Flieger“, befahl er. „Ich hole unsere Taschen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hole die Taschen. Du bist verletzt.“


  Frustriert knurrte er. „Schwing deinen Hintern ins Flugzeug. Ich hole die Sachen.“


  Sie presste die Lippen zusammen, aber ihr musste klar geworden sein, dass sie neben dem SUV stehend perfekte Zielscheiben waren, deshalb begab sie sich im Laufschritt zum Flieger. Der Pilot öffnete ihr die Tür und half ihr beim Einsteigen.


  Manuel schnappte sich die beiden Taschen vom Rücksitz des Wagens und rannte ebenfalls zum Flugzeug. Er kletterte hinein und ließ sich neben Jules auf den Sitz sinken. Gleich darauf fuhr der Pilot die asphaltierte Landebahn hinunter.


  Nachdem sie in der Luft waren, atmete Manuel erleichtert auf und entspannte sich. Vorausgesetzt, es gäbe keine weiteren unvorhergesehenen Probleme, würden sie heute Abend in Washington sein.


  „Hast du Schmerzen?“, erkundigte Jules sich besorgt.


  Er wandte sich ihr zu. „Es ist nicht mal annähernd so schlimm, wie es gewesen wäre, wenn du angeschossen worden wärst.“


  Zorn flackerte in ihren Augen auf. „Wieso kannst du dann nicht begreifen, dass es mir, was dich betrifft, genauso geht?“


  So kamen sie nicht weiter. „Ich hätte in den vergangenen drei Jahren da sein sollen, um dich zu beschützen. Das werde ich wahrscheinlich nie vergessen. Du musstest lang genug alleine mit allem klarkommen. Von jetzt an muss jeder, der dir etwas tun will, zuerst an mir vorbei.“


  Sie gab einen gequälten Laut von sich, doch er legte ihr den Finger auf die Lippen, ehe sie protestieren konnte.


  Er schaute zum Cockpit, danach sah er Jules wieder an. „Lass uns keine Zeit mit streiten vergeuden“, meinte er und küsste sie.


  Sofort schmolz sie dahin. Sie ließ die Hände seine muskulöse Brust hinauf bis zu seinem Nacken gleiten. Er liebte es, sie so nah zu fühlen. Endlich in seinen Armen, wo sie hingehörte.


  Er presste sie fester an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. Er liebte sie. Liebte sie schon so lange. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie irgendwann einmal nicht geliebt zu haben.


  Die Angst meldete sich in ihm zurück. Was, wenn es ihm nicht gelang, für ihre Sicherheit zu sorgen? Jetzt, wo sie sich Washington näherten, war sie gefährdeter denn je. Er konnte sie schlecht seinen Vorgesetzten übergeben. Ebenso wenig würde er zulassen, dass die Terroristen ihr etwas antaten.


  Zum ersten Mal dachte er ernsthaft daran, das Land zu verlassen. Er würde mit Jules auf eine einsame Insel verschwinden und nicht mehr zurückschauen. Doch diese Idee gefiel ihm auch nicht. Er war schließlich kein Verräter.


  Er verdrängte seine Zweifel. Ihm und Tony würde schon etwas einfallen. Ihnen musste einfach etwas einfallen.


  Jules schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge, und er hauchte Küsse auf ihr seidiges Haar.


  „Habe ich dir wehgetan letzte Nacht?“, fragte er mit rauer Stimme. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, über das zu sprechen, was zwischen ihnen geschehen war. Er hatte gefürchtet, dass er, in Anbetracht der Vergewaltigung damals, zu stürmisch vorangeprescht war und sie verängstigt hatte.


  Er spürte, wie sie stutzte. Dann löste sie sich von ihm.


  „Nein. Du warst wundervoll.“


  Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger. „Ich liebe dich, vergiss das nicht. Von nun an sind wir zusammen, und du wirst nie mehr auf dich allein gestellt sein.“


  Furcht und Verwirrung spiegelten sich in ihren Augen wider. Sie wirkte verletzlich, und er bedauerte, nichts dagegen unternehmen zu können. Er konnte ihr nur beweisen, dass er jedes Wort, das er gesagt hatte, auch so meinte.


  „Ich … ich liebe dich auch, Manny“, erwiderte sie leise, sichtlich widerstrebend.


  Ein Triumphgefühl erfasste ihn. Sie liebte ihn. Das allein zählte. Sie würden einen Weg finden, um zusammen zu sein.


  Er drückte sie an seine Seite und barg ihren Kopf an seiner Schulter. „Schlaf jetzt, Baby. Uns bleiben noch ein paar Stunden. Ich wecke dich, wenn wir da sind.“


  19. KAPITEL


  Sie landeten auf einer kleinen privaten Landebahn in Virginia, als es Abend wurde. Jules nahm ihre Reisetasche und folgte Manuel aus dem Flugzeug. Seite an Seite liefen sie auf den wartenden SUV zu. Sie musste dringend mit Northstar reden und herausfinden, was eigentlich los war und weshalb er auf sie und Manny schießen ließ. Sobald Manny nicht hinsah, zog sie das Handy aus der Reisetasche und schob es in ihre Hosentasche.


  „Kannst du bitte an einer Tankstelle stoppen, ich muss nämlich auf die Toilette“, sagte sie, nachdem sie im Wagen saßen.


  Das war nicht einmal gelogen. Sie hielt es kaum noch aus, doch würde sie die Chance nutzen, um mit Northstar zu reden. Außerhalb von Mannys Hörweite.


  „Ich würde lieber warten, bis wir in dem Apartment sind, das Tony uns besorgt hat. Aber wenn es so dringend ist, halte ich selbstverständlich an der ersten Tankstelle, die ich sehe“, erwiderte er.


  „Danke. Ich muss wirklich dringend.“


  Er lachte in sich hinein und umschloss ihre Hand mit seiner.


  Es war nur eine kleine, scheinbar unbedeutende Geste, doch sie sprach Bände.


  Von nun an sind wir zusammen, und du wirst nie mehr auf dich allein gestellt sein.


  Wie sehr sie sich wünschte, es würde wahr werden. Sie wollte, dass es wahr wurde.


  Als Manny auf das Gelände einer Tankstelle abbog, schaute sie auf und lächelte ihn dankbar an.


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Er nickte und blickte aus dem Fenster.


  Sie verließ den SUV und rannte ins Gebäude. Manuel würde nicht lange warten, also musste sie sich beeilen. Sobald sie auf der Toilette war, verriegelte sie die Tür ihrer Kabine und holte das Handy aus ihrer Tasche.


  Mit zitternden Händen tippte sie die Nummer ein, die sie seit über einem Jahr nicht mehr angerufen hatte. Wegen der endlosen Weiterleitungen, damit der Anruf nicht zurückzuverfolgen war, dauerte es mehrere Sekunden, bis die Verbindung stand.


  Jules atmete tief durch und presste das Telefon ans Ohr. Lange musste sie nicht warten. Beim dritten Klingelzeichen meldete sich die Stimme des Bastards.


  „Du befolgst meine Anweisungen nicht besonders gut, Magalie“, meinte er tadelnd. „Ich erinnere mich daran, dir aufgetragen zu haben, deine E-Mails zu lesen. Von Telefonaten war nicht die Rede.“


  Sie ignorierte die Zurechtweisung. „Was für ein Spiel spielst du? Warum versuchst du, mich umzubringen?“


  Am anderen Ende der Leitung entfaltete sich ein untypisches Schweigen. Aber er fing sich rasch wieder und lachte. „Wenn ich deinen Tod wollte, Magalie, würdest du längst in der Leichenhalle liegen. Ich weiß nicht, wovon du sprichst, und es interessiert mich auch nicht. Hör auf, meine Zeit zu vergeuden, und erledige deinen Auftrag.“


  „Wenn du ihm etwas antust, werde ich dich jagen“, versprach sie eisig. „Pfeif deine Scharfschützen zurück, Northstar. Ich habe keine Ahnung, was du diesmal im Schilde führst. Ich habe dir gesagt, dass ich den Auftrag annehme, aber das kann ich schlecht, wenn ich tot bin.“


  Es folgte erneut Stille am anderen Ende. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glatt glauben können, dass er tatsächlich überrascht war.


  „Erledige den Job, Magalie, oder dein Freund kehrt im Leichensack zurück.“


  Noch ehe sie darauf etwas erwidern konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen. Sie fluchte und steckte ihr Handy wieder ein. Was ging da nur vor? Versuchte er, ihr weiszumachen, dass er mit den Schüssen auf sie und Manny nichts zu tun hatte? Doch wenn nicht er, wer dann?


  Ihre Schläfen pochten heftig, und ein anderer Schmerz zog sich ihren Nacken hinunter.


  Sie benutzte die Toilette und verließ sie eilig. Als sie in den SUV stieg, sah Manny sie fragend an.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie bejahte und zwang sich zu einem Lächeln.


  Manuel startete den Wagen und fuhr zurück auf den Highway. Während er auf Washington zufuhr, zückte er sein Handy und rief Tony an.


  „Hallo, Mann, seid ihr gelandet?“


  „Ja“, bestätigte Manuel. „Ich wollte nur fragen, wo die Wohnung ist, die du mir und Jules besorgt hast.“


  Er warf ihr einen Blick zu, aber sie schaute aus dem Fenster. Sie wirkte angespannt, doch er schätzte, dass die Angst die Ursache dafür war. Er klemmte das Telefon zwischen Wange und Schulter und nahm mit der freien Hand ihre, um ihr Trost zu geben.


  Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und sie erwiderte den Händedruck.


  Er behielt den Rückspiegel wachsam im Auge und lauschte Tonys Wegbeschreibung.


  „Da ist noch etwas“, meinte Tony anschließend, und in seiner Stimme schwang eine gewisse Aufgeregtheit mit.


  „Raus damit“, forderte Manuel ihn auf.


  „Ich habe mir erlaubt, ein wenig auf eigene Faust zu recherchieren. Möglicherweise habe ich jemanden gefunden, der auf unserer Seite steht und Jules helfen könnte.“


  Manuel horchte auf. Er ließ Jules’ Hand los, damit er sich das Handy wieder ans Ohr halten konnte. „Sprich weiter.“


  „Es handelt sich um Senator Denison. Es heißt, er sei Kandidat für den neu zu besetzenden Posten des Chefs vom Homeland Security. Er ist sehr an der Zerschlagung der NFR interessiert. Es war eine große Sache für ihn, da es der CIA nicht gelungen ist, die Organisation zu unterwandern. Er möchte dich und Jules treffen, und er ist offen für einen Austausch. Wenn Jules ihm Informationen liefert, wird er unter Umständen über ihre Mitgliedschaft in dieser Gruppierung hinwegsehen.“


  Manuels Herzschlag beschleunigte sich. Das war zu schön, um wahr zu sein. Sollte es ihm gelingen, Jules vor Strafverfolgung zu bewahren, wäre das ein Schritt hin zu einem normalen Leben für sie beide.


  „Denkst du, Jules würde zur Informantin werden?“, wollte Tony wissen. „Angesichts ihrer Vergangenheit bei der NFR kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich an irgendeine Loyalität gebunden fühlt. Falls das, was sie über ihre Rekrutierung erzählt hat, der Wahrheit entspricht.“


  Tony ließ die Frage einfach im Raum stehen, denn genau um die Antwort darauf drehte sich alles. Aber Manuel glaubte ihr. Ihr Entsetzen war viel zu echt gewesen, als sie ihm vor drei Tagen davon erzählt hatte.


  „Ich werde mit ihr sprechen“, erwiderte Manuel. „Vereinbare ein Treffen. Nur er und ich. Ich will mir zuerst anhören, was er zu sagen hat, bevor ich Jules einer potenziellen Gefahr aussetze.“


  Jules schien aufmerksam dem Gespräch zu folgen. Er klemmte das Telefon erneut zwischen Schulter und Wange und streckte beruhigend die Hand aus.


  „Mach ich“, versprach Tony. „Es war ihm wirklich viel an einem Treffen gelegen. Ich melde mich wieder bei dir, sobald ich etwas vereinbart habe.“


  Manuel klappte sein Handy zu und ließ es neben sich auf den Sitz fallen.


  „Worum ging es denn?“, erkundigte sich Jules.


  „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dich aus diesem ganzen Schlamassel herauszubekommen“, erklärte er, wobei ihm seine Aufgeregtheit anzumerken war.


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Senator Denison, ein Kandidat der Homeland Security, ist an einem Gespräch interessiert. Wenn du ihm Informationen über die NFR lieferst, ist er bereit, dich nicht wegen deiner Gesetzverstöße in der Vergangenheit zur Rechenschaft zu ziehen.“


  Perplex starrte sie ihn an. Aber statt Freude las er Panik in ihrem Blick.


  „Sind das etwa keine guten Neuigkeiten?“, fragte er verunsichert.


  „Doch, doch, natürlich sind das gute Neuigkeiten.“ Sie knetete ihre Hände.


  „Ich werde ein Treffen zwischen dir und ihm erst zulassen, wenn ich sicher bin, dass er es ehrlich meint“, erklärte er, in der Hoffnung, ihr damit ein wenig die Furcht zu nehmen.


  Sie nickte und schaute aus dem Fenster.


  Ihre Reaktion überraschte ihn und gab ihm Rätsel auf. Vielleicht hatte sie Angst oder wollte sich lieber nicht zu viel Hoffnung machen. Was immer der Grund für die fehlende Begeisterung sein mochte, er war entschlossen, sie aufzuheitern.


  „Wo werden wir wohnen?“, meinte sie.


  „In einem Reihenhaus außerhalb von Bethesda. Wir müssten in ein paar Minuten dort sein. Dort verbringen wir die Nacht. Hoffentlich hat Tony schon für morgen eine Verabredung mit dem Senator arrangiert. Falls nicht, werden wir uns hier versteckt halten, bis es so weit ist.“


  Sie nickte und lehnte sich zurück, strich sich durch die Haare und massierte ihren Hinterkopf.


  „Ich könnte ein Bad gebrauchen.“ Sie lachte unsicher, eine Haarsträhne um ihren Finger wickelnd.


  Er lächelte und entspannte sich ein wenig. Ein normaler Abend würde ihnen beiden guttun. Tony hatte ihm versprochen, das Reihenhaus sei sicher, und niemand könne die Sicherheitsmaßnahmen überwinden.


  Manuel legte Jules die Hand in den Nacken und drückte sanft zu. Ja, ein Abend allein, ohne Angst haben zu müssen, dass man auf sie schießen würde, wäre genau das Richtige. Auch wenn es eher unrealistisch war.


  20. KAPITEL


  Sie fuhren in eine Einzelgarage unter einem zweistöckigen Reihenhaus. Manuel stieg aus und suchte den Knopf, um das Garagentor wieder zu schließen.


  Jules verließ ebenfalls den SUV und nahm ihre Tasche. Manny trat hinter sie und umfasste ihren Ellbogen. Sie ließ sich von ihm zur Eingangstür dirigieren und trat vor ihm ein.


  Drinnen wartete sie, bis er das Licht eingeschaltet hatte. Von der Diele gelangten sie in die Küche, und auch dort machte Jules die Lampe an. Hinter der Küche führte eine Stufe ins Wohnzimmer.


  Manuel schritt an Jules vorbei und schaute sich im Haus um. Er schaltete weitere Lampen an, die ein gedämpftes Licht verbreiteten. Dann deutete er zur Treppe. „Möchtest du das obere Stockwerk sehen? Wir können unsere Taschen ins Schlafzimmer bringen.“


  Sie folgte ihm die mit Teppich ausgelegten Stufen hinauf. Oben gab es drei Türen, auf der linken und der rechten Seite sowie eine geradeaus. Durch diese Tür steckte Jules zuerst den Kopf. Dahinter verbarg sich ein kleines Bad mit einer Dusche, einem Schränkchen und einem Säulenwaschbecken.


  Sie ging rückwärts wieder hinaus und öffnete die Tür links von der Treppe. Das war ein kleines Schlafzimmer, offenbar nicht das Hauptschlafzimmer. Manuel machte die rechte Tür auf und winkte Jules hinein.


  Dieser Raum war mit einem Doppelbett, einer Kommode sowie einem Kleiderschrank ausgestattet. Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine weitere Tür, hinter der das große Badezimmer lag, wie Jules feststellte, als sie hineinschaute. Sie stieß einen Freudeschrei beim Anblick der Badewanne aus. Rechts von der Badewanne war die Dusche, und an der Wand, diagonal zur Wanne, waren zwei Waschbecken angebracht.


  „Pack deine Sachen weg“, forderte Manuel sie auf. „Ich lasse dir schon mal ein Bad ein.“


  Sie lächelte. Seine Fürsorglichkeit rührte sie wider Willen. Sie lief zurück ins Schlafzimmer und warf ihre Tasche aufs Bett. Hinter ihr hörte sie das Wasser in die Badewanne laufen.


  Das Bett sah einladend aus, deshalb setzte sie sich und drückte mit beiden Händen auf die weiche Tagesdecke. Die Augen geschlossen, ließ sie sich rückwärts auf die Matratze sinken. Sie lag wie auf Wolken. Ein derartiger Luxus war für sie ebenso fremd wie ein gewöhnliches Leben. Dennoch war sie jetzt mit Manny hier, und es fühlte sich so normal an.


  Um ein Haar hätte sie über die Absurdität dieser Fassade laut gelacht. Sie konnten ein oder zwei Tage das brave bürgerliche Paar spielen, doch am Ende würde die Wirklichkeit wieder ihr hässliches Gesicht zeigen. Das Schlimmste aber war, wie sehr ihr die Vorstellung gefiel, mit Manny zusammenzuwohnen.


  Eine warme Hand strich an ihrem Bein hoch, unter das T-Shirt und massierte ihren Bauch. Sie riss die Augen auf und entdeckte Manny über sich.


  Sie wollte aufstehen und ins Badezimmer, allerdings hielt er sie zurück, indem er sie von der Matratze hochzog, sodass sie vor ihm stand.


  „Warte, ich helfe dir“, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie erschauerte, als er ihr behutsam das Shirt abstreifte und seine Hände anschließend an ihrer Taille hinunter zum Hosenbund wandern ließ. Während er mit den Fingern unter den Bund fuhr, küsste er sanft ihren Hals. Dann schob er ihr die Jeans herunter, sodass sie nur noch ihre Unterwäsche trug. Äußerst vorsichtig entfernte er den Verband von ihrer Schulter und betastete die kleine Wunde.


  Jules zitterte. Sie war nervös, atemlos, voller Sehnsucht und Begierde. Kaum dass Manny die Hand in ihren Spitzenslip gleiten ließ, presste sie sich eng an ihn. Er umfasste ihren Po, während die Unterwäsche auf dem Boden landete.


  „Komm her, Baby“, flüsterte er und drückte sie an sich.


  Ihre nackte Haut traf auf seine muskulöse Brust, und sie schlang die Arme um seine breiten Schultern. Mühelos hob er sie an.


  „Manny, denk an deinen Arm!“, protestierte sie.


  Er ignorierte sie und brachte sie ins Badezimmer. Beim Anblick des Bildes, das sich ihr bot, schnappte sie überrascht nach Luft. Manny hatte mehrere Kerzen angezündet und sie um die Badewanne herum platziert, die bis zum Rand mit einem Schaumbad gefüllt war.


  „Das Badezimmer war gut ausgestattet“, murmelte er.


  „Das sehe ich. Es ist wunderschön. Danke.“


  Lächelnd blickte sie ihn an, während er sich auf ein Knie stützte, um sie vorsichtig hinunter in die Wanne zu setzen. Jules stöhnte, sowie das warme Wasser sie umgab.


  „Du liebe Zeit, das ist himmlisch!“


  „Nein, ich fühle mich wie im Himmel“, erwiderte er. „Komm her.“ Er drehte sie so, dass sie ihm den Rücken zukehrte, wobei er auf dem Boden neben der Wanne hockte.


  Er tauchte einen großen Plastikbecher ins Wasser. „Lehn dich zurück.“


  Sie bog den Kopf nach hinten, und er goss ihr Wasser übers Haar. Das wiederholte er einige Male, anschließend griff er nach der Shampooflasche auf dem Badewannenrand.


  Nur Sekunden später begann er, das Shampoo in ihre Haare einzumassieren.


  Jules seufzte wohlig, während er ihren Kopf einschäumte. Er ließ sich Zeit und widmete sich ausgiebig jedem Zentimeter. Offenbar hatte er nicht vergessen, wie sehr sie es liebte, wenn man sich mit ihren Haaren beschäftigte.


  Ihre Muskeln entspannten sich. Das Wasser plätscherte sanft gegen ihren Hals. Noch ein paar Minuten, und sie würde in den Tiefschlaf fallen.


  „Beug dich nach vorn“, forderte er sie auf. „Ich werde dir den Rücken waschen. Außerdem muss ich deine Wunde reinigen.“


  Sie gehorchte, und er strich behutsam über die empfindliche Stelle an ihrer Schulter. Shampoo tropfte aus ihren Haaren und lief ihren Rücken hinunter, während er die Finger langsam an ihrer Wirbelsäule entlanggleiten ließ.


  Erneut tauchte er den Becher ins Wasser. Sie legte den Kopf zurück, um die Seife nicht in die Augen zu bekommen, während Manny sorgfältig jede Strähne ausspülte.


  Nachdem er fertig war, richtete er sich neben der Badewanne auf. „Warte hier. Ich hole dir ein Handtuch.“


  Er erschien wieder mit einem großen Handtuch, das er sich über den Unterarm drapiert hatte. Mit der freien Hand half er ihr aus der Wanne. Sie stand auf, Tropfen rannen über ihre Haut, und danach stellte sie sich auf den Badezimmerfußboden.


  Manny breitete das Badelaken aus, schlang es um Jules und rieb sie sacht ab. Schließlich nahm er sie hoch und kehrte mit ihr ins Schlafzimmer zurück.


  Er setzte sie auf die Bettkante. Geschickt öffnete er das Handtuch wieder, und Jules spürte seine Anspannung, die ihn beim Anblick ihrer Nacktheit erfasste.


  „Lehn dich zurück“, bat er sie. „Ich werde dir die Haare trocknen und dich verbinden.“


  Sie schloss die Augen, während er ihre Haare frottierte. Sowie sich seine Bewegungen verlangsamten, fühlte sie seine Lippen seitlich an ihrem Hals. Ein sinnliches Kribbeln erfasste sie.


  Er verließ sie und kam kurz darauf zurück, um einen kleinen Verband auf ihrer Wunde zu befestigen. Dann spürte sie seine Lippen oberhalb des Schnitts.


  „Ich will wieder mit dir schlafen.“


  Sie stöhnte leise.


  Er strich mit den Händen von ihren Armen abwärts zu ihrer Taille und zu ihren Hüften. Zärtlich streichelte er ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten. Er umschloss sie und rieb mit den Daumen die Brustwarzen.


  Er rollte die weichen Knospen zwischen den Fingern und biss Jules sanft in den Hals. Sie ließ den Kopf auf die Schulter sinken und bot ihm die Halsbeuge dar.


  Als er sich von ihr löste und die Hände sinken ließ, protestierte sie leise. Er stand neben dem Bett, zog sein T-Shirt aus und knöpfte die Jeans auf.


  Seine Erektion reckte sich ihr entgegen, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sofort streckte sie die Hand aus, weil sie es kaum erwarten konnte, ihn endlich auf diese Weise zu berühren. Ihre Finger streichelten über die samtene Härte.


  Wie würde er schmecken? Sie wollte es herausfinden, schon allein um sich für das wundervolle Vergnügen zu revanchieren, das er ihr geschenkt hatte. Nervös aufseufzend umschloss sie ihn fester und führte ihn zu ihren Lippen.


  Manny stöhnte. „Du bringst mich um den Verstand, Baby.“


  Er griff in ihre Haare und hielt ihren Kopf, während er in ihren Mund und wieder hinaus glitt. Jules kostete das Gefühl der Macht aus. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich schön, weiblich, begehrenswert. Und würdig.


  Langsam zog er sich zurück, beugte sich herunter und küsste sie auf die Lippen, ehe er sie behutsam auf das Bett herunterdrückte. „Davon habe ich geträumt. Das habe ich mir so lange gewünscht.“


  Sie umfasste sein Gesicht, fuhr mit den Fingerspitzen über seine markanten Züge. „Oh ja“, flüsterte sie. „Schlaf mit mir.“


  Er bedeckte sie vollständig mit seinem athletischen Körper und ließ eine Hand unter ihren Po wandern. Sie spürte seine nackte Haut an ihrer, und diese aufregende sinnliche Nähe ließ ihr die Sinne schwinden.


  Ihre Lippen verschmolzen miteinander, teilten sich. Jules atmete gepresst, während Manny mit seiner Zunge ihre umspielte. Er saugte an ihrer Unterlippe und biss zärtlich hinein.


  Sie spreizte die Beine, als er seine Hand dazwischengleiten ließ. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, kannte jene Stellen, an denen sie besonders empfindsam reagierte. Er wusste, wie er sie dazu bringen konnte, einfach davonzufliegen.


  Er tauchte erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie ein. Sie bog sich ihm entgegen und spürte den Druck, der sich tief in ihrem Inneren aufbaute. „Ich will dich in mir spüren“, keuchte sie. „Jetzt. Bitte.“


  Ein leises Lachen verwandelte sich in ein tiefes Knurren. „Und ich will genau dort sein, Baby.“


  Sie fuhr mit den Fingern nach unten und umschloss sein hartes Glied. Er schien noch größer als vorher zu sein. Sie konnte nicht mehr länger warten.


  „Bitte, Manny. Ich brauche dich.“


  Ihre Bitte schien ihm den Verstand zu rauben. Er schob ihre Schenkel weiter auseinander und drang geschmeidig in sie ein.


  Jules senkte die Lider angesichts der puren Lust, die sie von Kopf bis Fuß durchströmte. In Mannys Armen fühlte sie sich sicher, geborgen und beschützt.


  Sie schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Nacken und zog ihn herunter zu sich, um ihn leidenschaftlich zu küssen.


  „Hast.“ Er erwiderte den Kuss, löste seine Lippen jedoch gleich wieder von ihren. „Du.“ Zwischen den einzelnen Worten gab er ihr lauter kurze Küsse. „Eine. Ahnung. Wie. Wunderschön. Du. Bist?“


  Sie lächelte. „Du redest zu viel.“


  Er lachte und fing an, sich in einem langsamen, ruhigen Rhythmus zu bewegen. „Du bist wundervoll.“


  Die Anspannung in ihr wuchs, und sie trieb ihn mit ihren Schenkeln zu einem noch höheren Tempo an. Während er immer härter in sie stieß, richtete er sich auf. Sie zeichnete auf seiner breiten Brust die Täler und Erhebungen, die seine Muskeln bildeten, nach.


  „Komm mit mir zusammen, Baby“, forderte er sie mit vor Lust heiserer Stimme auf.


  Jede Faser ihres Körpers spannte sich an, während sie sich aufbäumte und wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. „Oh Manny!“


  „Ich habe dich.“


  Sie schrie auf, als die Welt um sie herum zu explodieren schien. Prickelnde Schauer durchrannen sie, während sie sich ihm entgegenbog.


  „Das ist es, Jules. Wow, du bist wunderschön.“


  Sie öffnete die Augen, als Manny den Kopf zurückwarf und ein letztes Mal tief in sie eindrang. Ein Beben durchfuhr ihn, und sie presste die Beine fester um seine Taille.


  Schließlich sank er auf sie herab, stützte sich allerdings mit den Ellbogen auf, um sie nicht zu erdrücken. Er legte seine Stirn an ihre Stirn und küsste sie sacht. „Ich liebe dich.“


  Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn so fest sie konnte. Wenn dieser Moment nur ewig dauern könnte! Sie schloss die Augen und schmiegte das Gesicht an seinen Hals.


  Er rollte sich auf die Seite und zog sie mit, sodass sie vereinigt blieben. „Du fühlst dich so verdammt gut an in meinen Armen.“


  Kein Vergleich dazu, wie gut sie sich dort fühlte.


  Er strich ihr übers Haar und streichelte ihren Rücken. „Schlaf jetzt, Baby. Noch ein Tag, dann haben wir alle Zeit der Welt.“


  21. KAPITEL


  Manuel erwachte vom Klingeln seines Handys. Das Erste, was er sah, war ein blondes Haarbüschel vor seiner Nase.


  Lächelnd schmiegte er sein Gesicht in Jules’ Haar. Das Telefon verstummte, nur um gleich darauf wieder zu klingeln.


  Verdammt.


  Mit der linken Hand griff er hinter sich, um nicht den Arm zu bewegen, auf dem ihr Kopf ruhte. Einen Moment lang tastete er auf dem Nachtschrank herum, bis seine Finger auf das Telefon stießen.


  „Hoffentlich hast du einen guten Grund“, murmelte er ins Handy.


  „Schwing deinen Hintern aus dem Bett“, hörte er Tonys Stimme. „Ich habe ein Treffen mit Senator Denison in einer Stunde vereinbart. Das war der einzige Termin, den ich kriegen konnte. Er hat in den nächsten Tagen einen ziemlich vollen Kalender.“


  „Mist. Wo?“


  „In seinem Büro im Senate Building. Ein Mitarbeiter wird dich erwarten.“


  „Alles klar, ich werde dort sein.“ Er betrachtete Jules und fügte leise hinzu: „Ich nehme an, du lässt dieses Reihenhaus gut bewachen?“


  „Ja, ich habe zwei FBI-Agents darauf angesetzt.“ Er lachte leise. „Du kennst ja die Feds, die sind immer für etwas zu haben, womit sie der CIA in die Quere kommen können. Deine Freundin müsste es also eine Weile auch allein schaffen. Es sei denn, du befürchtest, sie könnte türmen?“


  Tony ließ die Frage im Raum stehen, und Manuel war einen Moment unentschlossen. Er wollte nicht, dass Jules dem Senator begegnete, ehe er ganz sicher sein konnte, dass ihr nichts passieren würde. Allein hier im Haus lassen wollte er sie jedoch auch nicht gern.


  Er würde ihr einfach vertrauen müssen. Und wenn er ehrlich war, vertraute er ihr auch tatsächlich.


  „Nein, keine Sorge. Sie bleibt“, erwiderte er. „Sorg du nur dafür, dass sich niemand für dieses Haus interessiert.“


  „Kein Problem“, versprach Tony. „Viel Glück mit dem Senator.“


  Manuel legte das Handy wieder auf den Nachtschrank und drehte sich vorsichtig wieder zu Jules um. Sie regte sich und schmiegte sich enger an seine Brust.


  Sie fühlte sich wunderbar an. Es erschien ihm so richtig, neben ihr aufzuwachen. Falls das Treffen mit dem Senator so verlief, wie er sich vorstellte, bestand durchaus die Chance auf ein normales Leben für ihn und Jules. Dann würden sie die vergangenen drei Jahre endlich abhaken und hinter sich lassen können.


  „Baby“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Erneut regte sie sich. „Hm?“


  „Ich muss los.“


  Sie rückte ein Stück von ihm ab und musterte ihn verschlafen. „Los?“


  „Den Senator treffen. Tony hat gerade angerufen. Ich sehe Denison in einer Stunde.“


  „So schnell?“


  „Je schneller, desto besser“, erwiderte er. „Wir müssen dich auf die richtige Seite des Gesetzes kriegen, damit du besser geschützt werden kannst.“


  Er wickelte sich ihre Haare um den Zeigefinger und zog sie sacht an sich. Er knabberte an ihrer Wange und arbeitete sich langsam zu ihren Lippen vor, um sie leidenschaftlich zu küssen.


  „Ich will noch viele solcher Morgen, Liebes. Und der einzige Weg, die zu bekommen, führt über diesen Termin zwischen mir und dem Senator. Ich muss hören, was er zu bieten hat.“


  Sie nickte und verkroch sich tiefer unter der Decke.


  Nur widerstrebend stand er auf und lief nackt ins Badezimmer.


  „Bleibe ich hier?“, rief sie.


  Er drehte sich um. „Ja. Das Haus wird von Agents bewacht. Du müsstest hier sicher sein. Trotzdem solltest du für alle Fälle deine Waffe in Reichweite behalten.“


  Sie machte ein Gesicht, als glaube sie nicht ganz, was sie gerade gehört hatte. „Du vertraust mir genug, um mich allein hierzulassen?“


  „Gibt es denn einen Grund, warum ich das nicht sollte?“


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  Er lächelte. „Ich gehe jetzt duschen. Schlaf weiter, wenn du willst.“


  Ein paar Minuten später betrat Manuel das Schlafzimmer erneut und bemerkte, dass Jules wirklich eingeschlafen war. Er betrachtete sie eine ganze Weile, danach ging er leise. Von dem Treffen heute hing sehr viel ab. Er konnte nur hoffen, dass der Senator so zugänglich war, wie Tony es angedeutet hatte. Beim Geräusch der sich schließenden Tür öffnete Jules vorsichtig ein Auge und schaute sich im Zimmer um. Manny war gegangen. Sie wartete noch ein paar Minuten und lauschte, ob er sich noch unten aufhielt. Nachdem sie nichts hörte, kletterte sie aus dem Bett und schritt zum Fenster, von dem aus sie auf die Straße hinunterblicken konnte.


  Sie sah gerade noch, wie der SUV, in dem sie und Manny nach Bethesda gekommen waren, die Straße entlangfuhr. Dann wirbelte sie herum und trat vom Fenster weg, um loszulegen.


  Ihre Tasche lag in der Ecke auf dem Fußboden, und sie kramte darin herum, bis sie ihr Handy gefunden hatte. Sie hatte ziemlich viel Zeit damit verbracht, darüber zu grübeln, wie sie ihre E-Mails lesen sollte, damit sie Northstars Befehle erhalten konnte, ohne dass Manny es merkte. Und nun machte er es ihr sehr einfach. Eigentlich zu einfach.


  Er vertraut dir, sagte sie sich.


  Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Sie riss sich zusammen und unterdrückte sämtliche Gefühle, den Schmerz und den Kummer, die einhergingen mit dem, was sie tun musste.


  Es tat ihr unendlich leid, dass Manny sich mit dem Senator traf, in der Hoffnung auf ein Wunder und ein märchenhaftes Happy End für sie und ihn. Das würde die CIA niemals zulassen. Die hatten Manny genauso im Griff wie sie. Manny erwartete, dass der Senator ihnen die Möglichkeit auf ein ganz gewöhnliches Leben zusagte. Dabei bestand ihre einzige Chance darin, schnell und weit zu fliehen.


  Jules musste ihre Mission erfüllen und anschließend verschwinden. Sollte Manny ruhig weiterhin glauben, dass er für die gute Seite arbeitete. Das Nichtwissen würde ihn wenigstens am Leben erhalten.


  Und sie konnte mit weiterem Blut an ihren Händen leben. Sie würde ihre Seele für sein Überleben verkaufen.


  Eine innere Ruhe überfiel sie, und sie fühlte sich wieder ganz wie die Killerin, zu der sie geworden war.


  Sie schaltete das Handy ein und drückte die Tasten, um ihre gesicherten E-Mails zu lesen. Natürlich befand sich eine Nachricht in ihrem Postfach.


  Wie oft hatte sie das schon getan? Zu oft. Noch ein Mal. Das war alles, was sie machen musste. Und es war nichts, was sie nicht vorher schon getan hätte.


  Sie las die Nachricht, merkte sich Ort und Uhrzeit des Auftrags. In zwei Tagen. Dadurch blieb ihr nicht viel Zeit zur Vorbereitung. Beim Ort stutzte sie. Das „Ronald Reagan Building and International Trade Center“. Acht Uhr morgens. Zweifellos ein Frühstück, zu dem die Politiker zusammenkamen. Aber die meisten ihrer Aufträge waren politischer Natur gewesen.


  Bis jetzt wurde noch keine Person genannt. Sie runzelte die Stirn. Wozu die Geheimhaltung? In der Vergangenheit hatte sie sämtliche Informationen vorab erhalten. Diesmal hieß es lediglich, das Zielobjekt werde ihr am Morgen des Auftrags mitgeteilt.


  In der Nachricht wurden weitere Einzelheiten aufgelistet hinsichtlich der Zugangsberechtigungen für das Gebäude, die ihr zur Verfügung gestellt werden würden. Sie atmete lange aus. Das war eine riskante Sache. Viele Sicherheitsvorkehrungen. Dass sich das Gebäude mitten in Washington, D. C. befand, machte die Angelegenheit nicht besser.


  Aber sie hatte die letzten drei Jahre ihres Lebens nicht damit verbracht, dumme Fehler zu begehen. Sie war gut ausgebildet, deshalb würde sie Erfolg haben. Anschließend würde sie diesem Dasein für immer den Rücken kehren – und den Mann hinter sich lassen, den sie liebte.


  Ihr Auge zuckte, ihre eiserne Fassade drohte Risse zu kriegen. Sie nahm sich zusammen und verdrängte diese gefährlichen Gedanken. Manny würde in Sicherheit sein, und das war alles, was zählte.


  Sie las die Nachricht noch einmal, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte. Danach fing ihr Verstand an zu arbeiten und methodisch einen Plan für die weitere Vorgehensweise zu entwerfen.


  Sie würde früh aufbrechen müssen, und zwar ohne entdeckt zu werden. Sich unsichtbar zu machen war glücklicherweise ihre Spezialität.


  Zwei Tage. Noch zwei weitere Tage mit Manny, bevor sie ihren Weg ohne Wiederkehr einschlagen musste. Sie würde jede Minute, die ihr noch mit ihm blieb, voll auskosten.


  „Der Senator wird Sie jetzt empfangen.“


  Manuel sah zu der Frau mittleren Alters, die ihm im Businesskostüm von der Tür zum Büro des Senators zulächelte.


  „Danke“, meinte er und stand auf.


  Sie winkte ihn herein und schloss die Tür hinter ihm.


  Manuel ging weiter in das elegante Büro hinein, in dem sich ein Mann hinter einem auf Hochglanz polierten Mahagonischreibtisch erhob.


  „Manuel Ramirez? Ich bin Senator Denison.“ Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und schüttelte Manuel die Hand.


  „Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen haben, Sir.“


  „Keine Ursache. Ihre Situation hat mich sehr neugierig gemacht. Ich hoffe, wir können uns gegenseitig weiterhelfen.“ Der Senator deutete auf einen Sessel. „Nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Tee?“


  Manuel lehnte ab. „Für mich nichts, danke.“


  Der Senator trat wieder hinter seinen Schreibtisch, setzte sich in seinen Sessel, lehnte sich zurück und musterte Manuel. Manuel nutzte die Gelegenheit, sein Gegenüber genauer zu betrachten.


  Dieser Senator Denison strahlte etwas Vornehmes aus, doch welcher Senator tat das nicht? Er schätzte, dass seine Gesten gut einstudiert waren. Geld und die richtige Kleidung trugen das Übrige dazu bei. Obwohl der Senator auf die sechzig zugehen musste, war auf seinem Kopf kein einziges graues Haar zu entdecken. Amüsiert fragte Manuel sich, ob das an den guten Genen lag oder der Arbeit eines guten Friseurs zu verdanken war. Er tippte auf Letzteres.


  Da er seit Jahren für die CIA arbeitete, hatte er ein gesundes Misstrauen gegenüber Politikern entwickelt. Die hatten alle viel zu unterschiedliche Interessen, und zu vieles änderte sich jedes Mal, sobald ein neuer Präsident gewählt wurde. Doch wenn der hier ihm half, würde Manuel seine Meinung noch einmal überdenken.


  „Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte der Senator sich schließlich.


  Manuel zog eine Augenbraue hoch. „Soweit ich verstanden habe, gibt es da eher etwas, womit ich Ihnen helfen kann, Senator.“


  Senator Denisons Miene entspannte sich, und er lachte. „Ich mag Sie, mein Junge. Passen Sie auf. Ich werde meine Karten offen auf den Tisch legen. Danach können Sie Ihre Karten aufdecken.“


  Manuel nickte.


  Der Senator beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. „Ich will die NFR zerschlagen. Ihr Partner erklärte mir, Sie hätten eine Beziehung zu einem der Mitglieder.“


  „Möglicherweise“, erwiderte Manuel knapp.


  „Ihr Partner erwähnte außerdem, Sie würden sich vielleicht auf einen Handel einlassen. Informationen gegen Straffreiheit.“


  Manuel bestätigte es. „Vollständige Straffreiheit. Sie ist frei, sonst geben wir Ihnen nichts.“


  „Und was genau kann sie mir geben?“


  „Namen, Attentate, Kontakte. Ich glaube, Sie werden sich sehr für ihre Geschichte interessieren, Senator. Doch ich werde Sie nicht mit ihr bekannt machen, ehe ich nicht von Ihnen schriftlich habe, dass ihr nichts geschehen wird.“


  Erneut lehnte der Senator sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. „Welcher Art genau ist die Beziehung zwischen Ihnen und dieser Frau? Ich tippe mal darauf, dass das hier etwas anderes ist als das Angebot eines CIA-Agents, uns auf die Spur einer Terrorgruppe zu bringen, die die Agency in den vergangenen zehn Jahren vergeblich zu infiltrieren versucht hat.“


  Manuel bemühte sich, keine Regung zu zeigen. „Es handelt sich um ein Opfer, das ist alles.“ Er würde dem Senator kein Druckmittel in die Hand geben, indem er ihm gestand, wie viel Jules ihm bedeutete.


  Der Senator nickte. „Gut. Ich werde Ihnen die nötigen Dokumente per Kurier zustellen lassen. Ich setze voraus, dass das alles absolut vertraulich bleibt. Meine Berufung ist noch nicht bestätigt, und die Medien würden sich darauf stürzen, wenn sie herausfänden, dass ich einer Terroristin Straffreiheit gewähre.“


  „Selbstverständlich. Wir hätten nichts zu gewinnen, indem wir uns an die Öffentlichkeit wenden.“


  Senator Denison erhob sich. „Ich würde diese Frau gern so schnell wie möglich treffen.“ Er blätterte in seinem Terminkalender. „Ich halte übermorgen einen Vortrag. Ziemlich früh, also könnten wir uns am Nachmittag treffen. Passt Ihnen das?“


  „Hier?“, fragte Manuel.


  „Nein, nicht hier. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Wir werden uns einen besseren Ort wählen müssen.“


  Manuel nickte. „Danke, Sir.“


  „Falls diese Frau mir all das liefern kann, was Sie versprechen, bin ich es, der Ihnen danken muss“, entgegnete der Senator. „Bis dann also.“ Er reichte Manuel zum Abschied erneut die Hand.


  Manuel wandte sich zum Gehen. Erst nachdem er das Senate Building verlassen hatte, gestattete er es sich, erleichtert aufzuatmen. Als ihm der kalte Wind entgegenwehte, schloss er die Augen und stieß einen langen Seufzer aus. Noch zwei Tage. Dann würde sie zu ihm gehören, und niemand würde ihr mehr etwas tun können.


  22. KAPITEL


  Anspannung erfasste Jules, als sie jemanden am Türknopf rütteln hörte. Sie zwang sich, locker zu bleiben, und setzte ein Lächeln auf, gerade in dem Moment, in dem Manny die Küche betrat.


  „Hallo, Schöne“, begrüßte er sie und schloss sie in seine starken Arme.


  Sie genoss seine Umarmung und hob ihm den Mund zu einem Kuss entgegen. „Wie lief das Treffen?“ Angesichts der Absurdität dieser Frage hätte sie beinah hysterisch gekichert. Sie hörte sich ja schon an wie das typische Hausmütterchen, das von ihrem Mann am Ende eines Arbeitstages wissen wollte, wie sein Meeting gelaufen war.


  Manny dirigierte sie ins Wohnzimmer und ließ sich mit ihr auf die Couch sinken.


  „Sehr gut“, berichtete er. „Der Senator ist bereit, uns zu helfen, im Gegenzug für deine volle Kooperation.“


  „Ich soll ihm also alles sagen, was ich in den vergangenen drei Jahren gesehen und getan habe“, erwiderte sie und dachte daran, dass sie noch nie einem anderen Menschen all die Dinge geschildert hatte, die sie gemacht hatte. Nicht einmal Manny. Sie konnte sich diesen Dingen ja selbst kaum stellen, geschweige denn, sie einem völlig fremden Menschen erzählen.


  „Ja. Wenn du ihm alles sagst, was du weißt, erhalten wir die Garantie von ihm, dass du für deine Mitgliedschaft in der Gruppe nicht bestraft wirst.“


  „Und du glaubst ihm?“


  „Ja.“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe und bemerkte die Hoffnung in Mannys Augen. Sie würde alles dafür geben, imstande zu sein, dem Senator die vollständige Geschichte erzählen und ihm ihr Leben anvertrauen zu können. Das Problem bestand nur darin, dass sie ihm Mannys Leben nicht anvertrauen konnte. Manny war derjenige, der hier in Gefahr schwebte.


  „Wann will er mich treffen?“


  „Übermorgen. Am Nachmittag.“


  Erleichterung überkam sie. Bis dahin würde sie längst verschwunden sein. Mit diesem neuen Hindernis musste sie sich also gar nicht auseinandersetzen.


  „Lass uns etwas zu essen machen“, schlug sie vor und erhob sich.


  Manny folgte ihr in die Küche. „Du nimmst Platz, ich koche.“


  Also glitt sie auf den Hocker an den Küchentresen und schaute ihm zu, wie er in den Schränken herumklapperte. Nachdem er den Inhalt des Kühlschranks inspiziert hatte, hob er den Kopf und fragte: „Wie wär’s mit Hamburgern?“


  „Einverstanden.“ Sie würde ohnehin nichts schmecken.


  Er nahm das Hackfleisch heraus und begann, drei Frikadellen zu formen, auf der Arbeitsfläche in der Nähe ihres Platzes. Er blickte ein paarmal zu ihr, als wollte er etwas sagen. Schließlich hielt er inne, die Hände auf dem Fleischteig.


  „Jules, wenn das funktioniert … wenn der Senator wie erwartet reagiert … dann bedeutet das, dass wir zusammen sein können. Eine ganz normale Beziehung führen können.“


  Sie erstarrte, unfähig, irgendetwas darauf erwidern zu können. Wie auch, wenn alles, was sie sagen könnte, eine Lüge wäre? Wenn sie ihm antwortete, eine Beziehung sei unmöglich, würde er wissen wollen, warum. Sie konnte sich dieser Fantasie von einem Leben zu zweit nicht hingeben, wo sie doch genau wusste, dass es das nicht geben würde.


  „Das will ich für uns“, erklärte er sanft und sah ihr dabei auf eine Weise in die Augen, bei der ihr ganz warm wurde.


  Schließlich wandte sie den Blick ab, weil sie es nicht mehr ertrug. Mit schwierigen Situationen war sie auch schon vorher klargekommen, und das hier sollte nichts Besonderes sein für sie. Doch das war es nun einmal. Sie liebte Manny, hatte ihn immer geliebt. Und nun bot er ihr das an, wonach sie sich am meisten gesehnt hatte.


  „Was ist denn los?“, hakte er nach. „Worüber denkst du nach?“


  „Ich … ich fürchte mich nur davor, mir zu viel Hoffnung zu machen.“ Das waren immerhin die ersten wahren Worte, die sie seit einiger Zeit von sich gab. „Was ist, wenn der Senator sich auf nichts einlässt?“


  Manny wirkte entschlossen. „Falls nicht, werden wir einen anderen Weg finden. Ich lasse dich jedenfalls nicht gehen.“


  Bei dieser besitzergreifenden Äußerung zog sich etwas in ihr zusammen. Sie erschauerte ein wenig. Wie gut es tat zu wissen, dass jemand sie so sehr liebte. Und wie schrecklich fühlte sie sich angesichts dessen, was sie mit dieser Liebe tun würde.


  Manny nahm ein Handtuch und wischte sich die Hände ab. Danach umfasste er ihr Kinn. „Du musst mir vertrauen, Liebes. Ich werde dich nicht gehen lassen.“


  „Ich vertraue dir“, flüsterte sie.


  Er schien damit zufrieden zu sein und ließ die Hand sinken, um sich wieder der Zubereitung des Essens zu widmen. Jules versuchte unterdessen, die aufsteigende Panik in den Griff zu kriegen.


  Während er sich mit dem Senator getroffen hatte, hatte sie ihrerseits Pläne geschmiedet. Jetzt wusste sie, wann und wie sie das Stadthaus verlassen würde. Den Rest – die richtigen Ausweise, die richtige Kleidung und andere Dinge für ihre Mission – würde sie nach Northstars Anweisungen besorgen. Es stand alles in der E-Mail, die er ihr geschickt hatte.


  Das Einzige, was sie nicht wusste, war, wie sie damit leben sollte, nachdem alles vorbei und erledigt war.


  „Möchtest du am Tresen essen oder lieber am Tisch?“


  Mannys Frage riss sie aus ihren Gedanken.


  „Gern am Tisch“, murmelte sie.


  „Möchtest du ihn decken?“


  Sie glitt vom Barhocker und schritt um den Tresen herum, um Teller und Besteck zu holen.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, bemerkte Manny grinsend.


  „Woran?“


  „Dich und mich in der Küche. An gemeinsames Kochen. Es deutet auf ein ziemlich normales Leben hin.“


  Sie hörte die Hoffnung in seiner Stimme. Die Hoffnung darauf, dass sie tatsächlich eines Tages zusammen sein könnten wie jedes andere Paar. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Aber glaub ja nicht, dass ich dann ständig kochen werde.“


  Er lachte. „Das Kochen übernehme ich. Du kannst es im Bett wiedergutmachen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie wandte sich ab, bevor ihre Miene sie verraten konnte, und beschäftigte sich damit, den runden Glastisch in der kleinen Essecke neben der Küche zu decken.


  Ein paar Minuten später stellte Manny einen Teller mit den Hamburgern in die Mitte des Tisches. „Die Brötchen stehen noch neben der Spüle. Gehst du?“


  Sie griff sich den Brotkorb und nahm zwei Gläser aus einem Schrank. „Möchtest du Eis?“, rief sie.


  „Gern.“


  Sie legte den Brotkorb weg, anschließend öffnete sie das Gefrierfach und füllte Eiswürfel in die Gläser. Zu ihrem Erstaunen rann ihr eine Träne über die Wange. Sie wischte sie hastig fort, aber sofort folgte die nächste.


  Sie atmete mehrmals tief durch, versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, doch es klang keuchend und rau. Du liebe Zeit, sie war eine wandelnde Katastrophe. Anscheinend konnte sie nicht mehr. Nach drei Jahren, in denen sie wie ein Roboter ihren Job verrichtet hatte, verlor sie diese Fähigkeit. Ausgerechnet dann, wenn es am meisten darauf ankam.


  Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie prompt eines der Gläser fallen ließ, das auf dem Fußboden zerbarst.


  Manny war sofort bei ihr. „Vorsichtig, Baby. Schneide dich nicht.“ Er zog sie fort von den Glassplittern, die den Boden bedeckten.


  Sie stolperte, ihre Bewegungen waren steif und unbeholfen. Tränen liefen ihr nun unaufhörlich über das Gesicht.


  „Jules, was ist denn los?“, fragte er besorgt.


  Sie sah ihn an und wusste, dass er da war, allerdings drang dieses Wissen nicht richtig zu ihr durch. Sie fühlte sich benommen, wie betäubt von Kopf bis Fuß. Bis auf diese verdammten Tränen, die sie vergoss. Am schlimmsten war jedoch, dass sie nichts dagegen machen konnte, um sie aufzuhalten.


  Manny umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. „He, komm zu dir. Was ist denn los?“


  Sie probierte zu sprechen, aber sie konnte nur noch schluchzen. Tief in ihrem Innern hatte sie das Gefühl zu zerbrechen. So fühlte es sich also an, wenn man verrückt wurde. Irgendwie hatte sie mehr Gewalt erwartet. Einen wahnsinnigen Ausbruch, nicht diesen stillen Zusammenbruch.


  Manny zog sie an sich und wiegte sie in den Armen, während er ihr beruhigende, allerdings unverständliche Worte ins Ohr murmelte. Danach hob er sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Sie spürte das weiche Bett unter sich. Himmel, sie war so müde.


  Er verließ sie für einen Moment. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. Offenbar telefonierte er mit jemandem. Er klang beunruhigt.


  Kurz darauf wurde die Bettdecke zurückgeschlagen, und die Matratze sank ein. Manny schmiegte sich an sie und schlang schützend seine starken Arme um sie. Sie lag an seiner breiten Brust und war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Tränen weiterliefen.


  Und dennoch war etwas Besonderes, etwas Außergewöhnliches passiert – der Schmerz, der sie so lange gequält hatte, war verschwunden. Nichts mehr war von dem Kummer, der Schuld und der Angst da, mit der sie gelebt hatte. Das Einzige, was sie fühlte, war ihre bleierne Erschöpfung.


  Sie schloss die Augen, in der Erwartung der albtraumhaften Bilder, die sie in den letzten drei Jahren verfolgt hatten. Doch da war nur schwarze Leere, genau das, was jeder sah, sobald er die Augen zumachte.


  Erleichterung durchströmte sie. Eine Atempause zu kriegen von den Millionen Empfindungen der letzten Stunden, erschien ihr, als verließe sie nach langer Zeit das Gefängnis. Diese Unbeschwertheit gefiel ihr sehr gut. Aber sie war müde. Sehr müde.


  Sie kuschelte sich enger an Manny, der sie festhielt. Und dann ließ sie den Schlaf kommen.


  23. KAPITEL


  Sie schlief seit achtzehn Stunden, und Manuel fing allmählich an, sich Sorgen zu machen. Er rutschte tiefer in den zu kleinen Sessel, den er extra ans Bett getragen hatte, damit er Jules beobachten konnte. Sie hatte den ganzen gestrigen Nachmittag geschlafen, die ganze Nacht und diesen Morgen. Ohne sich auch nur einmal zu rühren.


  Er hatte mit Tony darüber gesprochen, sie zurück ins Krankenhaus zu bringen, doch das war ziemlich riskant, ehe er nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass niemand es mehr auf Jules abgesehen hatte. Viel zu viele Leute waren momentan noch hinter ihr her. Seine Agency zum Beispiel.


  Also hatte er sich einfach hingesetzt und gewartet. Inzwischen war es nur noch ein Tag bis zu dem Treffen, das ihr Leben zum Besseren wenden konnte. Oder auch zum Schlimmeren.


  Er seufzte und rieb sich müde das Gesicht mit der Hand. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan. Wie auch, wenn die Frau, die er liebte, zusammenbrach und er ihr nicht helfen konnte.


  Mehr und mehr dachte er daran, Jules außer Landes zu schaffen, falls der Senator ihnen nicht helfen würde. Manuel würde nicht tatenlos zusehen, wie sie für Verbrechen bezahlen musste, zu denen man sie gezwungen hatte. Selbst wenn das hieß, allem, woran er glaubte, den Rücken zuzukehren.


  Er würde mit ihr an irgendeinen angenehmen, warmen Ort fliehen, der vor allem kein Auslieferungsabkommen mit den USA unterhielt. Bei der Vorstellung krampfte sich alles in ihm zusammen.


  Er hoffte inständig, dass das nicht nötig war, aber er musste sich der Realität stellen. Und das hieß, Flucht war durchaus möglich. Und falls das passierte, musste er vorbereitet sein. Das erforderte ein Gespräch mit Jules über dieses Thema, nur war er sich nicht sicher, wie viel sie momentan verkraftete. Sie sah immer noch aus, als könnte sie jeden Moment erneut zusammenklappen.


  Als sie sich regte, hob er unvermittelt den Kopf. Sie öffnete die Augen, und Manuel sprang vom Sessel auf.


  „Jules?“, sagte er mit sanfter Stimme, um sie nicht zu beunruhigen.


  Sie blinzelte mehrmals und schaute ihn mit einem leeren Blick an. „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie heiser.


  „Es ist fast neun Uhr.“


  „Du meinst, ich habe den ganzen Tag geschlafen? Gestern?“ Sie runzelte verwirrt die Stirn.


  Er strich ihr behutsam über den Kopf. „Wie fühlst du dich?“


  Sie schien über seine Frage nachzudenken. „Ich fühle überhaupt nicht viel.“


  Unwillkürlich spannte er sich an. Sie war gar nicht ganz da, schien irgendwie weggetreten zu sein. Vielleicht befand sich ihr Bewusstsein an einem anderen Ort, von dem er keine Ahnung hatte. Ihr Zustand ängstigte ihn.


  „Möchtest du baden?“, erkundigte er sich.


  Eine Weile sagte sie nichts, dann nickte sie kaum merklich.


  „Warte hier. Ich lass dir Wasser ein.“


  Er ging ins Badezimmer, noch immer zutiefst beunruhigt. Wie konnte er nur an sie herankommen? Den Nebel und die Schatten, in die sie sich zurückgezogen hatte, durchdringen? Was hatte das ausgelöst?


  Nachdem die Badewanne voll war, kehrte er ins Schlafzimmer zurück, wo sie inzwischen auf der Bettkante saß. Sie wirkte verloren und sehr verletzlich. So hatte er sie noch nicht erlebt. Nicht einmal, als sie im Krankenhausbett lag, hatte sie einen derart angeschlagenen Eindruck auf ihn gemacht.


  Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. „Jules, Baby, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie richtete ihre blauen Augen auf ihn und blinzelte erneut mehrmals. Dann erschien ein unsicheres Lächeln auf ihrem Gesicht. „Es geht, schätze ich.“


  Er legte den Zeigefinger an ihre Stirn und rieb sanft. „Was ist da drinnen los, Liebes?“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Ich weiß nicht. Ich fühle mich so … verloren.“


  Er umfasste ihre Schultern. „Warum nimmst du nicht ein ausgiebiges heißes Bad? Ich mache dir Frühstück und bringe es dir. Du kannst im Bett essen. Es ist vielleicht keine schlechte Idee, wenn du es heute etwas ruhiger angehen lässt.“


  Sie nickte und stand unsicher auf. Er schlang ihr den Arm um die Taille und führte sie ins Bad.


  Jules brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich komme schon zurecht.“


  „Bist du dir sicher?“


  Sie bejahte und zog ihr T-Shirt aus. Er gab ihr einen Kuss. „Ich bin gleich wieder da.“


  Er beobachtete sie noch, bis sie in die Wanne gestiegen war und sich ins Wasser hatte sinken lassen, anschließend stieg er die Treppenstufen runter.


  Jules glitt tiefer ins Schaumbad und schloss die Augen. Was immer auch gestern geschehen war, hatte Wirkung bei ihr gezeigt. Noch nie hatte sie sich so absolut leer gefühlt. War so der Tod? Vollkommene Entkörperlichung?


  Ihre Hand erzeugte kleine Wirbel im Wasser, als sie mit den Fingern über die Oberfläche strich. Sie beklagte sich nicht. Eine Pause von den überwältigenden Schmerzen und den Schuldgefühlen war ihr nur willkommen. Es ging ihr schon ein wenig besser. Und die Wahrheit lautete, dass sie in ihrem momentanen Zustand kaum fähig wäre, ihren Job zu erledigen.


  Emotionale Wracks waren keine guten Attentäter.


  Ihr Kopf fiel zur Seite, es war zu anstrengend, ihn weiter hochzuhalten. Sie betrachtete ihre Zehen, die als Einziges vom unteren Teil ihres Körpers aus dem Wasser ragten. Sie wackelte mit ihnen und fuhr fort, sie stoisch zu mustern.


  Mannys Rückkehr überraschte sie. Hatte sie denn schon so lange in der Wanne gelegen? Er wirkte besorgt, während er sie anschaute. Erwartete er, dass sie schreiend aus dem Bad floh? Dass sie sich die Haare ausriss oder dass sich Schaum vor ihrem Mund bildete?


  Dieser Gedanke amüsierte sie, und sie hörte sich selbst lachen. Manny sah noch beunruhigter aus.


  Reiß dich am Riemen, ermahnte sie sich im Stillen. Wenn du dich weiter so aufführst, liefert er dich in eine Anstalt ein. Wie willst du ihn dann schützen?


  „Ist das Frühstück fertig?“ Sie war stolz darauf, ganz normal zu klingen. Da er nickte, stand sie auf. Das Wasser tropfte in Rinnsalen von ihrem Körper.


  Er ergriff ihre Hand, half ihr aus der Wanne und wickelte sie in ein Badelaken ein. Als wäre sie ein kostbares Stück Porzellan, trocknete er sie ab und führte sie aus dem Raum.


  Sie setzte sich auf die Matratze, während er in ihren Kleidungsstücken kramte. Sie dachte darüber nach, wie absurd es war, dass eine erwachsene Frau sich von ihrem Liebhaber anziehen ließ. Doch es selbst zu tun erschien ihr anstrengender, als sich der Situation zu fügen.


  Er half ihr beim Anziehen einer Jogginghose und eines T-Shirts und machte sich danach daran, ihre Haare mit einem Handtuch trocken zu rubbeln. Nachdem er fertig war, drängte er sie behutsam zurück ins Bett und holte das Tablett, das er auf die Kommode gestellt hatte.


  Er hielt ihr einen Teller mit Brötchen, Eiern und Speck vor die Nase, aber sie verspürte keinen Hunger. Dennoch zwang sie sich, ein paar Bissen zu essen, damit Manny wenigstens nicht mehr so besorgt aussah.


  Sobald sie nichts mehr herunterkriegte, schob sie den Teller von sich und sank in die Kissen hinter ihr. Müde senkte sie die Lider und fragte sich, wie sie erschöpft sein konnte, nachdem sie gerade erst aus einem achtzehnstündigen Schlaf erwacht war.


  Manny deckte sie zu, legte sich neben sie und drückte sie fest an sich. Zufrieden schmiegte sie die Wange an seine Brust. Kein Schmerz. Keine schrecklich nagenden Schuldgefühle. Sie hatte vergessen, was es hieß, einfach nur zu schlafen.


  Mannys Herzschlag und das Auf und Ab seiner Hand, mit der er ihren Rücken streichelte, lullten sie auf angenehme Weise ein. Sie ließ sich fallen, hinein in die schwerelose Dunkelheit. Es fühlte sich verdammt gut an.


  Sie schlug die Augen auf, und eine seltsame Anspannung erfasste sie. Manny war fort, und ein kurzer Blick auf den Wecker auf dem Nachtschrank verriet ihr, dass es an der Zeit war, sich vorzubereiten.


  Sie richtete sich auf und schwang die Füße aus dem Bett. Sie war hellwach, ihre Sinne waren geschärft. Sie horchte in sich hinein und fragte sich, was sie wohl finden würde. Was sie fand, war eine hoch ausgebildete Killerin. Eine, die in gut zwölf Stunden einen Job zu erledigen hatte.


  Sie lauschte auf irgendwelche Geräusche von Manny. Das leise Klappern von Geschirr verriet ihr, dass er sich in der Küche aufhielt. Sie erhob sich und holte ihre Tasche. Aus dem Innenfutter zog sie eine kleine Ampulle. Darin befand sich ein starkes Betäubungsmittel, mit dem man sein Opfer mindestens acht Stunden außer Gefecht setzen konnte. Das würde sie Manny vor dem Zubettgehen verabreichen.


  Sie ging ins Badezimmer und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie erleichtert, eine kühle, gefasste Frau zu erblicken, keine ängstliche und verwirrte.


  Sie beugte sich herunter, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Anschließend tupfte sie sich die Wangen mit einem Handtuch ab. Sie schob die Ampulle in ihren Slip und strich die Jogginghose glatt. Ein weiterer rascher Blick in den Spiegel bestätigte, dass nichts zu erkennen war. Jetzt musste sie zu Manny und seine Besorgnis um sie zerstreuen.


  Während sie die Treppe hinunterlief, wunderte sie sich darüber, wie ruhig sie war. Es war geradezu befreiend, einmal nicht das Opfer ihrer Emotionen zu sein. Sie hatte keine Ahnung, warum sich ihre Stimmungslage plötzlich verändert hatte. Vielleicht wurde sie langsam verrückt. Vielleicht war sie es längst. Es spielte keine Rolle. Hauptsache, sie konnte ihren Auftrag ausführen.


  Manny drehte sich um, kaum dass sie die Küche betreten hatte. „Jules!“ Er stellte den Teller ab, den er gerade in der Hand gehalten hatte, und schloss sie in die Arme.


  „Wie geht es dir?“


  „Besser“, antwortete sie, und das war nicht einmal gelogen. Sie fühlte sich sogar wunderbar. Wer behauptete, dass es keine Vorteile hatte, ein kaltes, berechnendes Miststück zu sein? Es war jedenfalls um Längen besser als die Alternative.


  Er ließ sie los, und in seinen Augen las sie große Erleichterung. „Freut mich zu hören. Bist du hungrig? Du hast heute Morgen nicht viel gegessen.“


  „Ich komme um vor Hunger“, behauptete sie. Doch was eignete sich besser, damit sie ihn davon überzeugen konnte, dass alles in Ordnung mit ihr war, als eine üppige Mahlzeit zu verspeisen?


  Also nahm sie an dem kleinen Tisch Platz, und Manny stellte etwas vor ihr ab, das Spaghetti ähnelte. Mit gespieltem Appetit machte sie sich darüber her und zwang das Essen hinunter. Er ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl sinken und beobachtete sie zufrieden.


  Sie aßen einige Minuten schweigend, bis Manny nach einem großen Schluck sein Glas absetzte und fragte: „Was ist passiert, Baby?“


  Unter seinem durchdringenden Blick glühten ihre Wangen. Wie sollte sie ihm erklären, was sie selbst nicht wusste? Sie versuchte es gar nicht erst. „Ich habe keine Ahnung.“


  Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht. „Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide irgendwohin verschwinden, wo du dich ausruhen kannst.“


  Sie nickte und war einigermaßen überrascht, dass seine Worte nicht schon wieder einen Wirbelsturm an Schuldgefühlen bei ihr auslösten. Keine Frage, sie hatte den Verstand verloren. Möglicherweise sollte sie sich auf die psychiatrische Anstalt und die Zwangsjacke freuen.


  Als sie auf ihren Teller sah, bemerkte sie, dass sie das meiste gegessen hatte. Sie legte die Gabel hin und lehnte sich zurück. „Danke.“


  Er lächelte. „Warum gehst du nicht schon ins Wohnzimmer? Ich räume auf und komme nach. Wir können uns einen Film ansehen oder so etwas.“


  Ein superhäuslicher Abend schwebte ihm also vor. Sie erwiderte sein Lächeln und stand auf. „Bist du dir sicher, dass du keine Hilfe willst?“


  „Ja, ich bin gleich da.“


  Sie zuckte mit den Schultern und betrat das Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa kuschelte. Die TV-Fernbedienung lag nur Zentimeter entfernt, doch sie ließ sie liegen, da sie die Stille vorzog.


  Manny erschien ein paar Minuten später mit zwei Gläsern Wein in den Händen. Wie leicht er es ihr machte, ihn zu betäuben.


  „Ich dachte mir, wir könnten beide einen gemütlichen Abend gebrauchen“, meinte er und reichte ihr ein Glas.


  Sie griff danach und nippte brav. Er setzte sich neben sie, schlang ihr den Arm um die Schulter und drückte sie eng an sich.


  Eine Weile sprach keiner von ihnen. Manny schien es zu genügen, sie einfach im Arm zu halten und den Wein zu trinken. Jules entspannte sich und verdrängte die Gedanken an ihre bevorstehende Aufgabe. Dies waren die letzten Stunden, die sie in Manuels Armen verbringen würde.


  „Jules, ich möchte mit dir sprechen.“


  Sie drehte sich ein wenig, damit sie ihm ins Gesicht schauen konnte.


  „Dies ist wahrscheinlich nicht der günstigste Zeitpunkt, aber uns bleibt nun einmal nicht mehr viel Zeit.“


  Sie runzelte die Stirn. „Worum geht es denn?“


  Er seufzte und stellte sein Weinglas auf den Couchtisch. Danach lehnte er sich wieder zurück und sah hoch zur Decke.


  „Ich habe reichlich darüber nachgedacht. Falls aus irgendeinem Grund … falls wir uns nicht einig werden sollten mit dem Senator, will ich mit dir verschwinden.“


  Sie war vollkommen verblüfft von seinen Worten. „Wie meinst du das?“


  „Wir verlassen das Land“, erklärte er und richtete den Blick von der Decke auf sie. „Wir gehen irgendwohin, wo du in Sicherheit bist.“


  Sie schüttelte den Kopf. Obwohl sie allem zustimmen könnte, was er vorschlug, weil es ohnehin keine Rolle mehr spielte, verkrampfte sich ihr Magen bei Vorstellung, dass Manny etwas tun würde, was allem widersprach, woran er glaubte.


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen, ehe sie protestieren konnte. „Das steht nicht zur Diskussion. Ich werde dich auf keinen Fall verlassen und schon gar nicht mit dir an einem Ort bleiben, an dem du gefährdet bist.“


  Sie seufzte. An ihrem letzten gemeinsamen Abend würde sie nicht mit ihm streiten, zumal es ohnehin sinnlos wäre. Sie würde nicht mehr da sein, um mit ihm zusammen das Land zu verlassen. Das Land würde sie tatsächlich verlassen – allerdings allein.


  Sie schaute zur Uhr und überschlug im Geist, wie lange Manny ausgeschaltet werden musste. Wenn sie ihm die Droge jetzt verabreichte, müsste ihr reichlich Zeit bleiben, unbemerkt aus dem Reihenhaus zu verschwinden.


  Sie lächelte und setzte sich auf. „Möchtest du noch Wein?“


  „Ich hole ihn“, sagte er und wollte aufstehen.


  Sanft schob sie ihn wieder zurück und küsste ihn. „Ich hole ihn, du bleibst hier.“


  Sie griff nach seinem Glas auf dem Couchtisch und lief damit in die Küche. Um sicherzugehen, dass er ihr nicht folgte, warf sie einen Blick über die Schulter. Danach holte sie schnell die Ampulle aus ihrem Slip.


  Sie kippte das Mittel in Mannys Glas und schenkte den Wein ein. Sie schwenkte das Glas, damit sich die Flüssigkeiten miteinander vermischten. Anschließend füllte sie ihr eigenes Glas und kehrte lächelnd ins Wohnzimmer zurück.


  Er nahm das Glas von ihr und trank einen Schluck. Sie ließ sich neben ihm aufs Sofa sinken, und er sah sie mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen an.


  „Ich bin froh, dass du dich besser fühlst. Du hast mir ganz schön Angst eingejagt.“


  „Tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“


  Er gab ihr einen Kuss, bevor er sich zurücklehnte und erneut am Wein nippte. Jules entspannte sich und wartete darauf, dass er das Glas leerte. Sie hatte vorgeschlagen, früh zu Bett zu gehen. Schließlich hatten sie morgen einen wichtigen Tag vor sich. Ihr Treffen mit dem Senator sollte am Nachmittag stattfinden. Nur würden sie es zu diesem Treffen nicht schaffen.


  24. KAPITEL


  Jules wachte um vier Uhr morgens auf. Sie drehte sich um und sah nach, wie fest Manny schlief. Die Wirkung der Droge, die sie ihm verabreicht hatte, sollte noch ein paar Stunden anhalten, was ihr reichlich Zeit für ihre Flucht verschaffte.


  Sie stand auf und wunderte sich, wie gefasst sie war. Seit der Episode in der Küche verspürte sie kaum bis gar keine Emotionen, was in gewisser Hinsicht sehr befreiend war.


  Leise zog sie eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt an. Danach nahm sie die Dinge, die sie benötigte, aus ihrer Reisetasche – das Handy, die Glock und ein Ersatzmagazin für die Waffe. Sie schob die Waffe in ihren Hosenbund und schlich ins Badezimmer, um noch einmal ihre E-Mails zu lesen.


  Es war untypisch für Northstar, sich hinsichtlich des Zieles so zugeknöpft zu geben. Normalerweise erhielt sie sofort sämtliche Informationen, die sie brauchte, zusammen mit dem Einsatzbefehl. Sie wartete geduldig, während die Verbindung über verschiedene Kanäle aufgebaut wurde, dann klickte sie die eingegangene Nachricht an.


  Geschockt starrte sie auf den Namen des Mannes, den sie töten sollte. Senator Adam Denison. Sie klappte ihr Handy zu, indem sie es gegen ihren Oberschenkel schlug. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was führte Northstar im Schilde? Wusste er von Mannys bevorstehendem Treffen mit dem Senator? Natürlich wusste er davon. Er hatte die ganze Zeit jeden ihrer Schritte überwacht. Ihr Mut sank. Es war ein weiterer Beweis dafür, wie aussichtslos ihre und Mannys Lage war. Es gab keinen Ausweg, egal, wie sehr sie Manny zu retten versuchte.


  Sie runzelte die Stirn. Manny hatte gesagt, der Senator wolle die NFR zerschlagen. Konnte es sein, dass Northstar sich vor dem fürchtete, was der Senator über die Organisation herausfinden würde, wenn er sich zu intensiv mit ihr befasste? Das war eine Möglichkeit. Die andere bestand darin, dass Northstar sich dafür rächen wollte, dass Manny den Senator um Hilfe gebeten hatte. Eine Machtdemonstration und ein Zeichen, dass ihm Jules’ Seele gehörte und er jederzeit an Manny herankäme. Vielleicht war es beides. Statt also eine Bedrohung für die USA zu beseitigen, was sie mit ihren Attentaten in der Vergangenheit erreicht hatte, würde sie einen Anschlag auf einen Mann verüben, der die Macht besaß, Northstar und seine Verbindungen zu der US-Regierung aufzudecken.


  Sie hielt einen Moment inne und wiederholte die letzten Zeilen der Mail im Kopf.


  Denk nicht mal dran, auszusteigen, Magalie. Die Konsequenzen würden dir nicht gefallen.


  Kühl betrachtete sie ihr Spiegelbild. „Nun, worauf wartest du, Attentäterin? Du hast einen Job zu erledigen.“


  Sie verließ das Badezimmer und trat ans Fenster, um zu überprüfen, ob die Wachposten noch am selben Platz waren wie zu dem Zeitpunkt, als Jules und Manny sich ins Bett gelegt hatten.


  Auf der anderen Straßenseite parkte dasselbe Zivilfahrzeug. Die beiden Agents darin würden Tony und Manuel sofort informieren, sobald sie Jules entdeckten. Also würde sie zuerst dafür sorgen müssen, dass die zwei außer Gefecht waren.


  In diesem Fall musste sie nicht so trickreich vorgehen, sondern konnte die Sache direkt anpacken.


  Sie verließ das Haus durch die Vordertür und überquerte die Straße, die größtenteils dunkel war. Die Straßenlaternen standen so weit auseinander, dass sie nicht die ganze Gegend ausleuchteten. Doch Jules sah genug. Entweder schliefen die beiden Agents, oder sie hielten Jules nicht für eine Bedrohung. Erst als sie durchs Seitenfenster des Wagens hineinschaute, bemerkten sie sie.


  Jules zog die Waffe, richtete sie auf den Mann auf dem Beifahrersitz und gab ihm ein Zeichen, die Scheibe herunterzulassen. Er starrte sie geschockt an, gehorchte allerdings.


  „Lassen Sie die Hände dort, wo ich sie sehen kann, Gentlemen.“


  Beide nahmen die Hände hoch.


  „Funkgerät, Handys oder Mikrofone – werfen Sie alles aus dem Fenster“, befahl sie.


  Widerstrebend schmissen sie eine Sammlung Handys, Funkgeräte und anderer Kommunikationsgeräte aus dem Fenster, ihr vor die Füße.


  Jules trat einen Schritt zurück und wedelte mit der Glock. „Aussteigen. Alle beide.“


  Verärgert stiegen sie mit erhobenen Händen aus dem Wagen.


  „Wir sollten Sie beschützen, nicht Leute vor Ihnen schützen“, stieß er einer der beiden wütend hervor.


  „Ihr Fehler“, erwiderte sie schulterzuckend „Und jetzt Bewegung. Nach hinten.“


  Sie trieb sie hinter das Haus, damit sie außerhalb der Sichtweite der Straße waren, auf der in einigen Stunden der Verkehr rollen würde. In dem kleinen Garten ließ sie die beiden Männer niederknien.


  Sie konnte die Angst in ihren Gesichtern erkennen. Angst, dass Jules sie töten würde. Früher hätte sie das auch getan. Da hätte sie jeden getötet, der ihrer Tarnung gefährlich werden konnte. Aber nach dem heutigen Tag würde keine Anonymität mehr nötig sein. Manny würde wissen, wer den Senator ermordet hatte, und sie würde nirgendwo mehr sicher sein.


  „Bringen Sie es hinter sich“, knurrte einer der Männer.


  Mit einer schnellen Bewegung schlug sie ihm den Griff ihrer Pistole auf den Hinterkopf. Er kippte ohnmächtig nach vorn. Sie registrierte die Überraschung auf dem Gesicht des anderen Agents, bevor auch er bewusstlos auf die Erde sank.


  Sie schob die Waffe wieder in den Hosenbund und eilte nach vorn, wo sie in den Wagen der Agents stieg. Ihr blieben noch zwei Stunden, um ihre Kleidung und ihre Zugangspapiere zu besorgen, den Zielort zu erreichen und ihre Position einzunehmen. Darüber hinaus würde sie sich einfach keine Gedanken machen.


  Manuel erwachte mit tierischen Kopfschmerzen und einer geschwollenen Zunge. Er stolperte vom Bett zum Bad und steckte den Kopf unter den Wasserhahn, um sich den Mund zu befeuchten. Nachdem er mehrere große Schlucke getrunken hatte, drehte er den Hahn zu und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Was zur Hölle war denn mit ihm passiert?


  Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, nachdem er sich daran erinnerte, allein im Bett gewesen zu sein. Ein Blick ins Schlafzimmer bestätigte, dass Jules nicht da war.


  Er rannte die Treppe hinunter und schaute sowohl im Wohnzimmer als auch in der Küche nach.


  „Jules!“ Sie war nirgends zu finden, und sein Schädel fühlte sich an, als hätte jemand einen Vorschlaghammer daran ausprobiert.


  Er lief zur Hintertür und stieß sie auf, um nachzusehen, ob sie sich vielleicht draußen auf der kleinen Veranda aufhielt. Was er entdeckte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Sofort rannte er zu den beiden am Boden liegenden Männern. Er legte dem ersten Mann die Finger an den Hals und spürte zu seiner Erleichterung einen Puls. Nachdem er das bei dem anderen wiederholt hatte, war Manuel sich sicher, dass auch der lebte.


  Nach kurzem Zögern stürmte er zurück ins Haus und die Treppe hinauf, um sein Handy zu holen. Er klappte es auf und tippte Tonys Nummer ein, während er wieder zu den bewusstlosen Männern hinauslief.


  „Es ist noch früh“, beschwerte Tony sich verschlafen.


  „Ich brauche einen Krankenwagen“, erklärte Manuel knapp.


  „Was?“ Tony klang plötzlich hellwach.


  „Die beiden Agents. Bewusstlos in meinem Garten. Und Jules ist verschwunden.“


  „Oh Shit.“


  „Ich muss sie finden. Ich muss erfahren, was zur Hölle hier passiert ist.“


  „Ich schicke dir einen Krankenwagen. Bleib, wo du bist, ich bin so schnell wie möglich bei dir.“


  Manuel klappte das Handy zu und kniete sich neben die beiden Agents. Er tätschelte dem einen die Wange. „Kommen Sie schon, wachen Sie auf. Ich brauche Sie hier.“


  Nach einigen Minuten rührte der Agent sich und gab ein tiefes Stöhnen von sich.


  „Na bitte, das ist schon besser“, ermutigte Manuel ihn. „Wachen Sie auf.“


  Die Augen des Agents öffneten sich, schlossen sich wieder, gingen erneut auf. „Mann, mein Kopf tut weh“, murmelte er.


  „Meiner auch“, erwiderte Manuel. „Wie heißen Sie?“


  „Agent Matthews.“ Er setzte sich mühsam auf und schaute nach seinem Partner. „Komm schon, Eddie …“ Er schüttelte seinen Partner, bis dieser einen Laut des Protests ausstieß.


  „Dieses Miststück hat uns beiden eins über die Birne gezogen“, bemerkte Matthews.


  Manuel erstarrte. „Was haben Sie gesagt?“


  Der Mann, den Matthews Eddie genannt hatte, richtete sich auf und rieb sich den Nacken. Matthews half ihm auf die Beine.


  „Die Frau, mit der Sie da drin gewohnt haben“, erklärte Matthews düster. „Sie hat uns mit einer Waffe bedroht, hier in den Garten geführt und uns ausgeknockt.“


  Manuels Hände begannen zu zittern, und eine Vielzahl an unangenehmen Empfindungen breiteten sich in ihm aus.


  „Sie sollten alle beide mit ins Haus kommen und sich setzen“, sagte er.


  „Hinsetzen werden wir uns, doch die Ambulanz benötigen wir nicht“, meinte Eddie. „Es ist peinlich genug, dass uns eine Frau niedergestreckt hat. Die Jungs in der Zentrale würden es uns ewig unter die Nase reiben, wenn wir uns in die Notaufnahme einliefern lassen würden.“


  Manuel klappte sein Handy wieder auf und wählte Tonys Nummer.


  „Pfeif den Krankenwagen zurück“, wies Manuel ihn an.


  „Ich bin fast da“, entgegnete Tony. „Ich schätze mal, dass den Agents nichts weiter fehlt?“


  „Ja, denen geht es gut. Wir unterhalten uns weiter, sobald du hier bist.“


  Er klappte das Telefon zu. Dann rammte er die Faust gegen die Wand, ignorierte den aufflammenden Schmerz und hämmerte ein weiteres Mal dagegen. Putz rieselte auf den Boden.


  „He, Mann, bleiben Sie cool. Sie brechen sich noch die Hand“, warnte Matthews ihn.


  Manuel drehte sich mit finsterer Miene zu den beiden Agents um, die inzwischen auf der Couch hockten. „Warum habt ihr sie nicht aufgehalten?“


  Eddie konterte aufgebracht: „Weil sie eine Waffe auf uns gerichtet hatte! Was sollten wir denn tun? Ich dachte, die knallt uns ab.“


  „Was hat sie gesagt? Ich muss jedes Detail wissen, ganz egal, wie unbedeutend es zu sein scheint.“


  Eddie warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Es waren noch zwei Stunden bis zur Ablösung. Wir waren müde. Nichts passierte. Und plötzlich stand Ihre Freundin da draußen und zielte mit der Pistole durchs Wagenfenster. Wir mussten die Funkgeräte und Handys rauswerfen, anschließend zwang sie uns, auszusteigen. Sie dirigierte uns hinter das Haus, danach mussten wir uns hinknien, und sie schlug uns nieder. Ende der Geschichte.“


  „Sonst hat sie nichts gesagt?“


  Eddie schüttelte den Kopf.


  Plötzlich ging die Haustür auf, und alle schauten in die Richtung. Tony betrat das Wohnzimmer, eine Sammlung elektrischer Geräte in den Händen.


  „Gehört das hier euch?“, wandte er sich an Matthews und Eddie.


  „Ja, das sind unsere“, murmelte Eddie.


  „Nur das da nicht“, meinte Matthew und zeigte auf eines der Handys.


  „Welches?“, fragte Tony.


  Matthews ging zu Tony und nahm ihm eines ab. „Das hier.“


  Tony griff erneut danach und betrachtete es genauer. „Also, was ist hier los?“, wandte er sich an Manuel.


  „Sie hat mich betäubt“, erklärte Manuel. „Sie hat mich betäubt, die zwei Agents ausgeschaltet, und dann ist sie verschwunden.“


  Er verspürte den überwältigenden Drang, erneut gegen die Wand zu boxen.


  Tony hatte angefangen, ein paar Tasten zu drücken. „Gute Technik. Seid ihr sicher, dass es keines von euren ist?“, fragte er die Agents.


  „Ja. Sie muss es fallen gelassen haben, als wir aus dem Wagen stiegen“, antwortete Eddie.


  Nach einigen Minuten zogen sich Tonys Augenbrauen zusammen, und er hielt Manuel das Handy hin. „Das solltest du besser lesen, Mann. Es erklärt, weshalb deine Freundin es so eilig hatte.“


  Manuel schnappte sich das Telefon und hielt es in die Höhe, um auf dem Display besser lesen zu können. Er scrollte durch die Textnachricht, und wilder Zorn packte ihn.


  „Wenn du damit fertig bist, schau dir die nächste Nachricht an“, forderte Tony ihn auf. „Es wird nämlich noch besser.“


  Als Manuel die nächste las und den Namen der Zielperson, explodierte er fast. Der Mann, der ihnen Hilfe versprochen hatte und Manuel und Jules ein normales Leben hätte garantieren können – diesen Mann würde sie töten.


  Manuel hätte am liebsten das Telefon quer durchs Zimmer geschleudert, allerdings umklammerte Tony seinen Arm.


  „Ich bin noch nicht fertig damit“, sagte Tony und griff nach dem Handy.


  „Ich muss sie aufhalten“, entgegnete Manuel. „Bevor es zu spät ist. Ruf zusammen, wen immer du brauchst, und schick alle zum Ronald Reagan Building. Ich darf nicht zulassen, dass sie das tut. Ich muss sie ausschalten.“


  „Ich weiß, Mann“, erwiderte Tony. „Und es tut mir leid.“


  „Wir werden Sie begleiten“, erklärte Matthews.


  „Nein.“


  „Nimm meinen Wagen“, sagte Tony und warf ihm den Schlüssel zu. „Ich lasse jemanden kommen, der mich und die beiden abholt.“


  Manuel band sein Schulterhalfter um und steckte die Waffe hinein. Dann rannte er hinaus zu Tonys Auto und stieg ein. Sekunden später raste er die Straße entlang, so schnell er konnte.


  „Verdammt, Jules!“


  Er schlug auf das Lenkrad. Wie konnte sie all das wegwerfen, was er ihr anbot? Wie konnte sie ihn hintergehen und ihm alles, was sie miteinander geteilt hatten, ihre Vergangenheit, ihre Zukunft, ins Gesicht schleudern?


  Sie hatte von Anfang an mit ihm gespielt. Sie hatte ihn benutzt, damit sie nach Washington gelang und ihren Auftrag erledigen konnte. Alles, was sie getan und gesagt hatte, waren Lügen gewesen. In seinem ganzen Leben war er noch nie so außer sich vor Wut gewesen.


  Er erreichte das „Ronald Reagan Building and International Trade Center“ in Rekordzeit. Er fuhr zum Haupteingang und sprang aus dem Wagen. Ein Dutzend Agents empfing ihn mit gezückten Waffen. Er zeigte seinen Ausweis und stürmte zum Eingang.


  Ein FBI-Agent stoppte ihn, nachdem er die Tür erreicht hatte.


  „Was ist hier eigentlich los?“, verlangte der Agent zu erfahren.


  „Jemand wird ein Attentat auf Senator Denison verüben. Ich muss wissen, ob heute Morgen jemand Neues zur Arbeit erschienen ist. Eine Frau.“


  Der Agent dachte nach, dann schnippte er mit den Fingern. „Ja, allerdings. Lacey McDonald. Tadelloser Lebenslauf. Ich habe mich persönlich über sie erkundigt. Sie wurde extra für diese Aufgabe angeworben. Eine erstklassige Scharfschützin. Sie verrichtet im obersten Stockwerk ihren Dienst.“


  Manuel wartete nicht darauf, noch mehr von dem FBI-Mann zu hören. Er lief zur Treppe, die zur Aussichtsplattform auf dem Dach führte. Im Atrium wurde Senator Denison als nächster Redner angekündigt. Manuel betete im Stillen, dass er es rechtzeitig schaffte.


  25. KAPITEL


  Jules entspannte sich ein wenig und hob das Gewehr an die Schulter. Der Redner sprach jetzt schon seit einigen Minuten. In Kürze sollte der Senator das Podium erklimmen.


  Dies war bei Weitem der leichteste Auftrag, den sie je auszuführen gehabt hatte. Er war so einfach, dass sie ein ungutes Gefühl dabei hatte. Mit der FBI-Marke und dem erfundenen Lebenslauf, den Northstar ihr geliefert hatte, war sie problemlos am Secret Service vorbei ins Gebäude gelangt.


  Jetzt hatte sie als Scharfschützin ihre Position eingenommen. Ihre Aufgabe? Jeden, der den Senator bedrohte, auszuschalten. Fast hätte sie gelacht, schließlich war sie selbst die Bedrohung für den Senator. Sie brauchte nur darauf zu warten, dass er auf die Bühne stieg, dann konnte sie ihn eliminieren.


  Northstar hatte die Sache so leicht gemacht, dass jeder den Auftrag erledigen könnte. Warum wollte er dann unbedingt, dass sie es tat? Das ergab keinen Sinn. Andererseits ergab nichts, was dieser perverse Bastard machte, einen Sinn.


  Die Sekunden verstrichen, und Jules’ kühle Fassade bekam Risse. Die Benommenheit, an die sie sich geklammert hatte, ließ allmählich nach, während sie über die Konsequenzen dessen nachdachte, was sie tun würde.


  Sie schloss die Augen, und ihre Gedanken wanderten zu Manny, der inzwischen von ihrem Verrat wissen musste. Er würde wütend sein. Und verletzt. Wenigstens hatte er keinen Ahnung, was sie vorhatte. Er würde erst davon erfahren, wenn sie längst aus seinem Leben weg war. Vielleicht würde er es nie wissen. Sie würde genau wie vor drei Jahren verschwinden. Der Unterschied bestünde nur darin, dass sie es diesmal aus freien Stücken machte.


  Tat sie das Richtige? Sie schüttelte den Kopf. Nein, aber indem sie das Richtige tat, würde sie Manny nicht retten. Ihn, den Beschützer, den Gesetzeshüter. Würde er erfahren wollen, dass sie für sein Leben mit Blut bezahlt hatte?


  Zweifel meldeten sich. Vielleicht konnte sie es doch nicht machen.


  Sie hörte die Stimme des Redners aus dem kleinen Ohrstöpsel, den sie trug. Er kündigte den Senator an. Erneut legte sie an und beobachtete den Mann, den sie töten würde, durch das Zielfernrohr.


  Als sie ihn endlich im Fadenkreuz hatte, hätte sie vor Schreck beinah das Gewehr fallen lassen. Übelkeit stieg in ihr auf, ihr Magen rebellierte. Ihr brach der Schweiß auf der Stirn aus, und sie musste mehrmals schlucken, um zu verhindern, sich zu übergeben.


  Ihre Hände zitterten so stark, dass sie den Blick abwenden musste. Dieser Mistkerl. Es war das Schwein, das sie vergewaltigt und in die NFR gezwungen hatte, jene geheime Abteilung des CIA. Es war der Mann, der vor drei Jahren hinter Northstar gestanden hatte. Nun stand er vor ihr und lächelte der versammelten Menge zu. Senator Adam Denison, der in Zukunft die Homeland Security leiten sollte, gehörte zur schlimmsten Sorte Krimineller.


  Jules nahm ihn erneut ins Visier und spürte den Puls in ihrem Kopf. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Ihre Hände wurden ruhig, ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Er verdiente es, zu sterben. Sie wollte diejenige sein, die ihn zur Hölle schickte.


  „Lass das Gewehr fallen, Jules.“


  Sie erstarrte, als sie Mannys kalte Stimme hörte.


  „Tu es. Zwing mich nicht, dich zu erschießen.“


  Sie hob den Kopf und schaute langsam über die Schulter. Manny befand sich hinter ihr und zielte mit seiner Waffe auf sie. Seine Miene drückte nichts als Zorn aus.


  Sie ließ die Hand vom Abzug sinken, rollte sich auf den Rücken und nahm die Hände hoch, sodass er sie sehen konnte.


  Seine Augen funkelten bedrohlich, während er sich ihr näherte. Er bückte sich nach dem Gewehr und wich wieder zurück.


  „Warum, Jules? Warum hast du das getan?“


  Sie schluckte.


  „Nein, antworte nicht“, fuhr er fort, bevor sie antworten konnte. „Es ist mir nämlich egal. Steh auf.“


  Sie rappelte sich hoch und behielt ihn wachsam im Auge. Der Hass in seinem Blick schmerzte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, sie aufzuspüren, wie er in Erfahrung bringen konnte, was sie plante. Allerdings wusste sie, dass er ihr niemals verzeihen würde.


  „Ich dachte, ich könnte dich ausschalten“, sagte er leise. „Ich kam her, um dich als die Terroristin, die du bist, zu verhaften. Doch wie sich zeigt, bin ich dazu nicht imstande.“


  Sie wollte etwas erwidern, aber er schüttelte wütend den Kopf.


  „Kein Wort, Jules. Kein einziges verdammtes Wort. Es interessiert mich nicht, was du mir erzählen könntest. Du hast schon genug Lügen von dir gegeben.“


  Er sah sie voller Verachtung an, die sich in tiefe Traurigkeit verwandelte.


  „Ich will, dass du verschwindest“, erklärte er. „Ich sollte dich festnehmen, damit man dir den Prozess machen kann. Aber das schaffe ich nicht. Sollte ich dich jedoch jemals wieder treffen oder auch nur das Gefühl haben, dass du in der Nähe bist, werde ich dich schnappen, ehe du dich’s versiehst. Flieh, und bleib ja nicht stehen.“


  Sie starrte ihn an, völlig perplex.


  „Worauf wartest du? Hau ab. Das würde ich an deiner Stelle tun, bevor Tony auftaucht und die Situation allen FBI-Agenten erklärt.“


  Sie wandte sich ab und rannte los, während ihr das Herz brach. Auf der Treppe verlangsamte sie ihr Tempo etwas und setzte eine völlig unbeeindruckte Miene auf. Sie marschierte hinaus, als gehöre ihr das Gebäude. In ihrem Innern tobte jedoch ein Tumult.


  Manny war es gelungen, ihren Zustand der Benommenheit zu durchdringen. Sie fühlte wieder. Oh, und wie sie fühlte! Sie fühlte jedes einzelne Wort, das er ihr entgegengeschleudert hatte, bis tief in ihre Seele.


  Sie lief an zahllosen Agents vorbei, zwischen den Autos auf dem Parkplatz hindurch und die wegen der Veranstaltung abgesperrte Straße entlang. Den Polizisten, die sie an der Absperrung aufhalten wollten, hielt sie ihre Marke hin. Sie ließen sie passieren.


  Sie ging, bis das Gebäude nicht mehr in Sichtweite war, und kein einziges Mal schaute sie zurück. Dort gab es nichts mehr für sie zu tun. Sie lief immer weiter, bis der Wind kalt auf ihre nassen Wangen blies.


  Erneut spürte sie Kummer – sie hatte den Senator nicht getötet. Northstar, was auch immer seine Absicht gewesen sein mochte, würde sich für den Grund nicht interessieren. Er würde sie gnadenlos bestrafen. Manny würde sterben, nur weil sie gezögert hatte. In jener Minute, in der es darauf ankam, hatte sie Gefühle an sich herangelassen. Dafür würde Manny nun mit dem Leben bezahlen.


  Sie ballte die Fäuste. Welcher Machtkampf auch zwischen Northstar und dem Senator entbrannt sein mochte, die einzige Lösung ihres Problems bestand darin, Northstar auszuschalten.


  Jules würde ihn aus seinem Versteck hervorlocken müssen. Was mit ihr dabei geschah, war ihr einerlei. Diese letzte Tat würde sie für Manny vollbringen, für ihre Eltern und für das Mädchen, das sie einst gewesen war.


  26. KAPITEL


  Manuel leerte ein weiteres Bier und warf die Flasche auf den Boden, zu der bereits dort liegenden anwachsenden Sammlung. Er betrachtete angewidert den leeren Karton und schnappte sich die noch ungeöffnete Flasche Whiskey.


  Nachdem er den Verschluss aufgekriegt hatte, setzte er die Flasche an den Mund und ließ das flüssige Feuer in seine Kehle rinnen. Er hustete und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  Bier vor Spirituose, das geht meistens in die Hose.


  Dieser Spruch ging ihm durch den Kopf, und ein bitteres Lachen entfuhr ihm. Elender als ohnehin schon konnte er sich gar nicht fühlen.


  Seine Brust tat weh, sein Kopf auch, sogar sein Herz. Und in seinem ganzen Leben war er noch nicht so wütend gewesen.


  Seit zwei Tagen saß er in seinem Sessel und versuchte, sich ins Koma zu trinken. Er hatte kaum geschlafen, und wenn, lief in seinen Träumen immer wieder die letzte Szene mit Jules ab.


  Er verfluchte sie. Sie sollte mitsamt ihrer verdammten NFR zur Hölle fahren. Was hatten sie nur mit ihr angestellt, dass sie denen mehr Loyalität zu schulden glaubte als jemandem, den sie angeblich liebte? Hatte sie ihn je geliebt? Er hätte nie geglaubt, dass jemand derartig gut schauspielern konnte. Doch nun musste er seine Meinung darüber wohl ändern. Jules hatte ihn definitiv zum Narren gehalten.


  Er kippte noch mehr Whiskey herunter und hoffte sehnsüchtig auf einen Zustand der Betäubung. Dann würde der Schmerz vielleicht endlich nachlassen.


  Irgendwer hämmerte laut an seine Tür.


  „Zur Hölle mit dir“, brummte Manuel. „Zur Hölle mit allen.“


  Das Klopfen wurde lauter, doch Manuel hob erneut die Flasche an den Mund.


  Das Klopfen hörte auf, und Manuel knallte die Pulle auf den Tisch.


  „Was stellst du nur mit dir an?“, fragte Tony angewidert. Zumindest glaubte er, dass es Tony war. Es klang, als befinde er sich unter Wasser.


  Er öffnete ein Auge und spähte durchs Zimmer in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Tony stand finster dreinblickend im Türrahmen zum Wohnzimmer – wieso war der überhaupt sauer? Schließlich war er nicht derjenige, der von der Frau, die er liebte, übers Ohr gehauen worden war.


  „Verschwinde“, forderte Manuel ihn auf.


  Tony trat auf ihn zu und blieb wenige Schritte vor dem Sessel stehen, in dem Manuel hing.


  „Hör zu, Mann. Ich habe nicht viel Zeit, und ich brauche deine volle Aufmerksamkeit. Schwing deinen Arsch nach oben, spring unter die Dusche und werde nüchtern. Denn es gibt ein paar Dinge, die du dir anhören solltest.“


  Manuel musterte ihn mit halb geschlossenen Augen. „Tony, es kümmert mich einen Scheiß. Verschwinde aus meinem Haus. Ich kündige.“


  „Nein, du kündigst noch nicht“, erklärte Tony und zeigte mit dem Daumen zur Treppe. „Los jetzt, oder ich stecke dich selbst unter die Dusche.“


  „Dass ich nicht lache“, brummte Manuel, raffte sich allerdings auf und wankte zur Treppe.


  „Ich koche inzwischen Kaffee“, rief Tony. „Du siehst aus, als könntest du eine Kanne gebrauchen. Oder zwei.“


  Manuel winkte gereizt ab. Was immer nötig war, damit Tony verschwand und ihn wieder mit seinem Elend allein ließ. Was konnte überhaupt so dringend sein?


  Er schleppte sich die Stufen hinauf, ging ins Badezimmer, zog sich aus und trat direkt unter den Wasserstrahl. Als die Kälte ihn traf, schnappte er nach Luft. Er steckte den Kopf unter den Wasserstrahl und ließ das Wasser über seinen Rücken laufen.


  Fünf Minuten lang verharrte er, die Hände gegen die Fliesen gestützt, den Kopf gebeugt, die Lider gesenkt. Nachdem er langsam wieder klar wurde, tastete er nach den Armaturen und drehte das Wasser ab.


  Was immer Tony ihm zu sagen haben würde, es konnte kaum schlimmer sein als das, was schon passiert war. Seine Meinung über Jules konnte nicht mehr schlechter werden, also hatte er nichts zu verlieren, wenn er sich diese angeblich wichtigen Informationen anhörte.


  Er streifte sich ein T-Shirt über, schlüpfte in eine Jeans und hüpfte auf einem Bein aus dem Zimmer, während er ins andere Hosenbein stieg.


  Als er unten ankam, drückte Tony ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee in die Hand. „Trink“, befahl sein Partner.


  Manuel setzte sich auf die Couch und stellte den Kaffeebecher vor sich auf den Couchtisch. „Na schön, was ist so dringend, dass du extra vorbeischauen musstest, um mit mir zu reden? Ich dachte, dafür gibt es das Telefon.“


  „Du musst es dir persönlich anhören“, erklärte Tony.


  Manuel lehnte sich zurück und seufzte. „Na dann mal raus damit.“


  Tony griff in seine Manteltasche und holte ein kleines Handy heraus. Es handelte sich um Jules’ Handy. Manuels Magen zog sich zusammen.


  „Ich habe ein bisschen damit herumgespielt“, begann Tony. „Die einzigen abgespeicherten Nachrichten waren die, die du schon gelesen hast. Da waren auch keine Telefonnummern von eingegangenen oder abgegangenen Gesprächen. Allerdings habe ich Datum und Uhrzeit gefunden von Anrufen, die sie erhalten hat.“


  Manuel sah ihn an. „Und wieso ist das wichtig?“


  „Moment“, sagte Tony ungeduldig. „Ich habe die Informationen in unser System zur Überwachung von Telefongesprächen eingegeben. Aber wie du weißt, sind das Millionen von Unterhaltungen, die man durchforsten müsste, und mit lediglich einem Datum und einer Uhrzeit als Anhaltspunkt ist die Wahrscheinlich eines Treffers ziemlich gering. Also musste ich die Suche eingrenzen, mir Worte einfallen lassen, die möglicherweise verwendet wurden, am besten nicht häufig benutzte Wörter, wenn wir die Suche wirklich beschränken wollen.“


  Manuel trommelte mit den Fingern und wartete darauf, dass sein Partner auf den Punkt kam. Falls es da einen gab.


  „Ich habe alle möglichen Worte eingetippt, die ein Mann für einen Attentatsbefehl verwenden würde, aber da waren immer noch hunderttausend Möglichkeiten.“


  Tonys Stimme hob sich eine winzige Nuance, das einzige Anzeichen für seine Aufgeregtheit. Obwohl Manuel sich eigentlich desinteressiert geben wollte, beugte er sich nach vorn. Was hatte Tony entdeckt?


  „Mir fiel in beiden E-Mails auf Jules’ Handy auf, dass der Mann, den sie Northstar nennt, sie immer mit Magalie ansprach. Also probierte ich es mit diesem Namen, benutzte Datum und Uhrzeit der Anrufe, die Jules erhalten hatte, durchforstete einige Tausend Gespräche und stieß irgendwann auf das hier.“


  Tony stellte ein kleines digitales Aufnahmegerät auf den Tisch, drückte die Play-Taste und lehnte sich zurück.


  Als Jules’ bebende Stimme den Raum erfüllte, zuckte Manuel zusammen.


  „Du brauchst mich nicht mehr. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“


  „Oh, und ob ich dich brauche, Magalie. Ein letztes Mal noch.“


  Manuel wurde übel, während er dem Gespräch lauschte. Jules klang so ängstlich und niedergeschlagen. Bei den nächsten Worten packte ihn kalte Wut.


  „Wenn du dich weigerst, kannst du dich von deinem kleinen Freund verabschieden. Halte mich nicht zum Narren, Magalie. Du weißt genau, wozu ich fähig bin. Deinen Liebhaber zu beseitigen bedeutet nicht mehr, als ein Insekt mit der Fliegenklatsche zu erledigen …“


  Manuel zog sich das Herz zusammen, während er der weiteren Unterhaltung folgte.


  „Erledige diesen Auftrag, Magalie, und du erhältst das, was du dir am sehnlichsten wünschst. Deine Freiheit. Solltest du dich weigern, mache ich dir das Leben zur Hölle. Vielleicht erinnerst du dich noch an das, was passiert ist, als du zum ersten Mal gezögert hast.“


  Manuel bekam Jules’ Erwiderung nicht mehr mit, da er sich allein auf den Dreckskerl konzentrierte, der sie unter Druck setzte. Er kannte die Stimme. Aber das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht wahr sein.


  „Vielleicht hat es dir ja auch gefallen? Hast du es genossen, Magalie?“


  Dann war wieder Jules’ müde, resignierte Stimme zu hören.


  „Ich werde es tun.“


  Tony drückte die Stopp-Taste und sah Manuel an. „Das ist erst der Anfang. Bist du bereit, dir den Rest anzuhören?“


  „Um Himmels willen, Tony! Der Typ klingt wie Sanderson!“


  „Er war es auch.“


  Fassungslos starrte Manuel ihn an. Es war unbegreiflich. Wieso zwang der Chef von Manuels und Tonys Antiterroreinheit, ein Mann, dem sie vertrauten und als Freund betrachteten, Jules, dass sie einen US-Senator umbrachte?


  27. KAPITEL


  Geduld wurde belohnt. Das wusste Jules. Und am zweiten Tag ihrer Wache wusste sie, dass sie belohnt werden würde.


  Sie war zu dieser abgeschiedenen Grünanlage, die an die National Cathedral grenzte, in einem Zustand tiefster Verzweiflung gekommen. Getrieben vom Verlangen nach Rache und dem Wunsch, Manny zu schützen, und sei es mit ihrem letzten Atemzug. Was sie vorhatte, konnte sehr gut ihr Ende bedeuten.


  Sie schloss die Finger um den kalten Griff ihrer Waffe und wartete. Sie wartete darauf, dass Northstar und der Senator auftauchten.


  Die Sonne ging allmählich unter. Es blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht, doch sie war sich sicher, dass sie kommen würden. Ihr Anruf im Büro des Senators würde nicht einfach ignoriert werden. Ob Northstar ihn tatsächlich begleiten würde, blieb vorerst unklar, allerdings war der Senator ein guter Anfang für ihren Rachefeldzug.


  Sie atmete die kalte Luft ein, spürte sie auf der Haut und stieß sie langsam wieder aus. Die Temperatur war gefallen, doch das war ihr nicht unangenehm. Die leichte Jacke, die sie trug, wärmte nicht. Dazu war sie auch nicht gedacht, sondern zur Tarnung ihrer Glock.


  Jules beobachtete die sich schlängelnden Wege und wartete auf den Senator. Sie würde diesen Mistkerl erschießen, doch zuerst würde sie ihn dazu bringen, ihr zu erzählen, wo sie Northstar finden konnte.


  In den vergangenen drei Jahren hatte sie sich gefragt, was wohl nötig wäre, um sie in das vollkommen kaltblütige Monster zu verwandeln, vor dem sie sich fürchtete. Jetzt wusste sie es. Ihre Verwandlung war vollzogen. Fort war die Frau, die jeden Mord tief in sich gespürt hatte, weil jeder einzelne an ihrer Seele nagte.


  Sie wiegte sich leicht hin und her, eine beruhigende Bewegung, die ihr half, sich besser auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Ungebetene Bilder von Manny erschienen vor ihrem geistigen Auge. Sofort wurde sie bombardiert mit weiteren Szenen dessen, wie ihr Leben ausgesehen hätte, wären ihr Northstar und der Senator nie über den Weg gelaufen.


  Sie wiegte sich schneller vor und zurück.


  Noch mehr Zeit verstrich, und noch immer kein Zeichen vom Senator. Die Sonne sank tiefer am Horizont, und Jules hielt weiter Ausschau. Dann, als die Schatten über die Bank krochen, auf der sie saß, entdeckte sie ihn.


  „Ja, das war auch meine erste Reaktion“, gestand Tony grimmig. „Doch er ist es. Nachdem ich diese Unterhaltung gehört hatte, habe ich einige Nachforschungen angestellt. Keine Ahnung, wie lange ich nicht mehr geschlafen habe.“


  „Willkommen im Club“, bemerkte Manuel und strich sich durchs Haar. „Ich verstehe das alles nicht.“


  „Ich bezweifle, dass man das Ausmaß, in dem euer Leben manipuliert wurde, begreifen kann“, entgegnete Tony, in dessen Stimme ein Hauch von Erstaunen mitschwang.


  Manuel starrte ihn an. Manipuliert? Irgendwie war ihm klar, dass ihm die Konfrontation mit einer verrückten Wahrheit bevorstand, einer, die sein Leben bis in die Grundfesten erschüttern und alles infrage stellen würde, was er bisher für wahr gehalten hatte.


  „Spuck’s aus“, forderte er Tony auf.


  Tony lief vor der Couch auf und ab. „Zunächst einmal ist Jules’ echter Name Magalie. Magalie Pinson. Ihre Eltern waren Frederic und Carine Pinson. Die beiden waren französische Immigranten, die sich nach dem Studium in den USA niederließen. Die CIA warb sie für eine hoch geheime Truppe mit der Bezeichnung NFR an.“


  „Was?“, rief Manuel. „Die NFR ist eine Idee der CIA? Aber es handelt sich um eine Terrororganisation!“


  Tony schüttelte den Kopf. „Überleg doch mal. Eine Gruppe, von der CIA zusammengestellt und als Terrorzelle getarnt. Die erledigen die schmutzige Arbeit für die CIA, die dadurch nie Dreck am Stecken hat. Wir reden hier von staatlich finanzierten Attentaten und noch viel größeren Dingen. Die NFR konnte Zielpersonen ausschalten, die für die USA andernfalls zum politischen Albtraum geworden wären.“


  Manuel schüttelte fassungslos den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein.


  „Ich habe mich in Sandersons Computer eingehackt. Dafür brauchte ich die ganze Nacht, allerdings hatte ich Erfolg. Der Kerl hatte ausgiebigen Kontakt mit der NFR seit ihrer Gründung. Ich habe Daten, Namen, Ziele bei ihm gefunden. Offenbar wurde die NFR Ende der 1960er gegründet, ohne je allzu aktiv zu sein, bis Anfang der 1980er jemand, den Sanderson FAAID und später SAID nannte, die Gruppe übernahm.“


  „Aber warum Jules?“, hakte Manuel nach, dem der Kopf schwirrte. „Wenn sie die Tochter der Pinsons war, wieso fand ich sie dann damals? Ich weigere mich auch zu glauben, dass meine Anwerbung keine Berechnung war.“


  Bedauernd sah Tony ihn an. „Leider hast du recht, Manny. Du und Jules, ihr wurdet seit Jahren manipuliert. Die Pinsons wollten aussteigen, aus welchen Gründen auch immer, nur ließ FAAID das nicht zu. Die Pinsons verschwanden, und sie nahmen ihre Tochter mit. Ich denke, sie ließen Jules allein oder wurden getötet. Es ist mir nicht gelungen, irgendwas darüber herauszubekommen, wie Jules vor dreiundzwanzig Jahren in deiner Straße gelandet ist. Als sie zehn war, stellte Sanderson jedenfalls fest, dass sie die Tochter der Pinsons ist. Die Trehans hatten im Rahmen einer Maßnahme zur Prävention von Kindesentführungen Fingerabdrücke von ihr nehmen lassen.“


  Tony hielt inne und richtete den Blick auf Manuel. „Wer immer FAAID ist, er war offensichtlich wütend auf die abtrünnigen Pinsons. Er ließ Sanderson die Dinge in Gang setzen, die später in Frankreich geschahen, als Jules sich nach dem College dort aufhielt.“


  „Und meine Anwerbung? Sanderson hat mich persönlich angeworben.“


  Tony nickte grimmig. „Er rekrutierte dich, um jemanden zu haben, durch den er Jules kontrollieren konnte.“


  „Dieser Drecksack!“


  Manuel stand auf und ballte die Faust. Am liebsten hätte er wild um sich geschlagen. Er und Jules waren nichts als Marionetten gewesen. In den letzten fünfzehn Jahren waren sie Labormäuse gewesen. Jules hatte nie eine Chance gehabt.


  „Was die Geschichte über ihre Rekrutierung betrifft, so ist sie leider auch wahr. Jedes einzelne Detail. Sanderson besitzt eine ziemlich genaue Auflistung der Dinge, die sie mit ihr anstellten, um sie gefügig zu machen.“


  Tony klang angewidert. Manuel konnte sich sehr gut denken, auf was er gestoßen war. Manuel wollte sich übergeben.


  Er schloss die Augen und versuchte, das Ausmaß seines Irrtums abzuschätzen. Nie war ihm ein Fehler so fatal erschienen.


  „Um Himmels willen“, brach es aus ihm heraus. „Ich habe sie weggeschickt.“


  „Na wenigstens hast du sie nicht den Haien zum Fraß vorgeworfen“, bemerkte Tony trocken. „Dein Instinkt hat funktioniert. Du hast sie gehen lassen.“


  „Ich ließ sie gehen, weil ich sie liebe, und ich besaß nicht den Mut, ihr Handschellen anzulegen und sie dem FBI auszuliefern. Ich tat es nicht, weil ich an sie glaubte.“


  Er senkte die Lider. Er hatte nicht an sie geglaubt. Er zwang sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  „Warum will Sanderson den Tod des Senators? Weil der Jules helfen wollte?“


  Tony runzelte die Stirn. „Das weiß ich wirklich nicht. Es gibt mehrere Erwähnungen, dass SAID die NFR auflösen und die Operationen einstellen wollte. Möglicherweise hat der Senator ihm Angst eingejagt. Seine Einstellung zum Terrorismus war stets strikt, und mit seiner Ernennung zum Chef der Homeland Security hätte er die Verbindung der NFR zur CIA öffentlich machen können, besonders wenn Jules ausgesagt hätte.“


  Manuels Verstand lief auf Hochtouren. Er versuchte, alles zu verarbeiten, was er von Tony erfahren hatte, und die verschiedenen Aspekte der Geschichte zu einem stimmigen Ganzen zusammenzusetzen. Wer war FAAID/SAID? Um wen auch immer es sich dabei handeln mochte, derjenige war vor drei Jahren zur selben Zeit wie Jules da gewesen. Zusammen mit Sanderson hatte er sich auf die Lauer gelegt.


  Frankreich. SAID. Senator Adam Denison. Er sah den Namen deutlich vor sich. Verdammt!


  Entsetzt wandte er sich an Tony. „Sag mal, war der Senator nicht früher Botschafter in Frankreich?“


  Tony schien für einen Moment verwirrt zu sein. „Ja, bis vor zwei Jahren, als er die Wahl zum Senat gewann.“


  „Die offizielle Bezeichnung lautete demnach: French Ambassador Adam Isaac Denison. Senator Adam Isaac Denison.“


  Tony begriff. „Ach du Sch…“


  „Es ergibt alles einen Sinn“, unterbrach Manuel ihn. „Der Senator, der während seiner Zeit als Botschafter in Frankreich die NFR leitete, eine Schattengruppe der CIA. Überleg doch mal, wie gut der Senator dastehen würde, wenn er gleich zu Beginn seiner Amtszeit beim Heimatschutzministerium die NFR zerschlägt. Diese Vorstellung muss Sanderson widerstrebt haben. Was auch erklären würde, weshalb er von Jules verlangte, den Senator zu töten.“


  Übelkeit stieg in Manuel auf. Alles, was sie gemacht hatte, sollte nur seiner Sicherheit dienen. Genau wie sie gesagt hatte. Und er hatte sie verurteilt und verstoßen. Schuldig. Er war Richter und Jury in einem gewesen, und er hatte sie, ohne auch nur einmal nachzudenken, verurteilt.


  Panik erfasste ihn. Jules war nicht in Sicherheit. Weder vor dem Senator noch vor Sanderson.


  „Ich muss sie finden“, stieß Manuel hervor.


  Tony warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. „Ich weiß, wo sie ist.“


  Manuel stutzte. „Was meinst du damit?“


  Tony trat von einem Bein auf das andere und schob die Hände in die Taschen. „Nachdem sie das Ronald Reagan Building verlassen hatte, ließ ich sie beobachten. Mir war klar, dass du sie gehen lassen würdest, allerdings fand ich, es sei in unserem Interesse, sie danach zu überwachen.“


  „Wo ist sie?“


  Manuel stürmte zur Tür. Er musste zu ihr, unbedingt. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht nach all dem, was sie erlebt hatten. Nicht nachdem er sich von ihr abgewandt und sie im Stich gelassen hatte.


  „Manuel, ich befürchte, sie plant ein Himmelfahrtskommando“, erklärte Tony.


  Manuel wirbelte herum. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „In den letzten zwei Tagen saß sie stets am selben Platz. Den ganzen Tag. Sie hockt dort und rührt sich nicht. Ich glaube, sie wartet entweder auf den Senator oder auf Sanderson. Vielleicht auf beide. Ich denke, es ist ihr letzter Auftrag, sozusagen.“


  Manuel gefror das Blut in den Adern. „Wo, Tony? Verrate mir endlich, wo sie ist. Ich muss bei ihr sein, bevor die es sind.“


  „Im Bishop’s Garden. Ich werde dich begleiten.“


  Manuel wartete nicht länger. Er rannte raus, so schnell er konnte. Er sprang in Tonys Geländewagen, Sekunden bevor Tony es auf den Beifahrersitz schaffte.


  Manuel raste die Straße entlang und wich im Zickzack langsameren Fahrzeugen aus. Er hupte, er schrie, er hatte Todesangst.


  „Wie weit hinauf reicht diese Sache, Tony? Wem können wir trauen?“, verlangte er von seinem Freund zu erfahren, während er den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte.


  „Ich rufe das FBI an“, murmelte Tony. „Zum Teufel mit der CIA.“


  Einige Minuten später – die längsten seines gesamten bisherigen Lebens – bog Manuel in die Spur, die zur Kathedrale führte, und trat auf die Bremse. „Ist das dort nicht Sandersons Auto?“ Er zeigte auf eine graue Limousine, die ein Stück vom Eingang zur Grünanlage entfernt parkte.


  Tony stieg mit gezogener Waffe aus dem Wagen. Manuel stellte den Automatikhebel auf „Parken“ und folgte Tony. Er erkannte jemanden auf dem Fahrersitz der Limousine und gab Tony ein Zeichen, er solle auf die andere Seite gehen.


  Mit erhobenen Pistolen umrundeten sie den Wagen, bis Manuel direkt auf den Fahrer zielen konnte.


  Nur dass dieser bereits tot war.


  28. KAPITEL


  Jules umklammerte die Glock härter, während der Senator auf sie zuschritt. Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, stand sie auf, zog die Waffe und zielte auf ihn.


  „Das ist nah genug“, rief sie.


  Der Senator lachte. „Willst du mich umbringen, Magalie? Das glaube ich kaum. Damit würdest du niemals durchkommen.“


  Beim Anblick seiner selbstherrlichen Visage erschauerte sie. Nur zu gut erinnerte sie sich an sein Gesicht. Es war in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  „Es ist mir egal, ob ich davonkomme oder nicht“, erwiderte sie ruhig. „Wo ist Northstar?“


  „Tot. Genau wie du es bald sein wirst“, antwortete der Senator kalt.


  Log er? Oder hatte er Northstar tatsächlich schon ausgeschaltet? Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Hauptsache, der Bastard war tot.


  „Warum?“, fragte sie und hasste sich sofort für diese Schwäche.


  „Warum was? Warum du rekrutiert wurdest? Warum Northstar gestorben ist?“ Er lachte. „Die Schuld kannst du bei deinen Eltern suchen, Magalie. Ihretwegen habe ich es genossen, dich zu zerstören. Ich habe mir den Gesichtsausdruck deines Vaters vorgestellt, während ich dich vergewaltigte.“


  Wut packte Jules. Ihr Finger schlossen sich fester um den Abzug, und in diesem Moment erkannte sie, dass sie ihn eiskalt töten konnte. Die Konsequenzen scherten sie nicht.


  Ein leises Knallen war zu hören, und einen Moment lang glaubte sie, es getan zu haben. Aber nein, das Geräusch war nicht laut genug, außerdem hatte sie den Finger um den Abzug nicht gekrümmt. Sie zuckte zusammen und stürzte zu Boden. Schmerz durchfuhr sie, breitete sich von ihrer Brust mit rasender Geschwindigkeit aus.


  Verwirrt blinzelte sie, und die Glock fiel ihr aus der Hand. Ihre Finger waren wie betäubt. Sie schaute auf und bemerkte, dass der Senator eine Waffe mit Schalldämpfer hielt. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen, und sie blinzelte erneut, um etwas klar erkennen zu können.


  Mit der freien Hand griff sie sich an die Brust und fühlte die Nässe dort. Nachdem sie die Hand wieder wegnahm, war sie rot von Blut.


  Er lachte. „Und wieder einmal hast du mich unterschätzt. Ruhe in Frieden, Magalie. Grüß deine Eltern von mir.“


  Sie sah, wie er sich entfernte. In der Ferne hörte sie Schreie. Ihr benommenes Hirn versuchte, den Lärm einzuordnen. Es klang wie Manny.


  Um Himmels willen, der Senator würde Manny umbringen. Das konnte sie nicht zulassen. Nein. Nein. Nein!


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Der Schmerz war das Schlimmste, was sie je in ihrem Leben auszuhalten gehabt hatte. Sie spürte, wie ihr Puls schwächer wurde und wie sie wegsackte. Doch sie musste zu Manny, musste ihn retten.


  Mit einem Arm zog sie sich über den Boden und hätte vor Schmerz beinah das Bewusstsein verloren. Bleib wach. Sie musste unbedingt wach bleiben. Dann ertastete sie das glatte Metall ihrer Glock, ließ die Finger darüber gleiten, bis sie den Griff umfasste.


  Indem sie ihre letzten Kraftreserven mobilisierte, winkelte sie ihre Beine an in dem Versuch, sich aufzurichten. Es gelang ihr jedoch nur, sich auf den Ellbogen zu stützen, ehe sie wieder zusammenbrach. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und sie blinzelte mehrmals, damit sie verschwanden. Sie biss die Zähne zusammen und schaffte es immerhin, sich hinzuknien.


  Der metallische Geschmack von Blut füllte ihren Mund. Sie verdrängte die aufsteigende Panik. Sie würde noch nicht sterben.


  Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft und mit all ihrer Liebe für Manny, all ihrem Hass für den Senator raffte sie sich auf. Die Anstrengung war beinah zu viel. Sie sah den Senator. Und dahinter entdeckte sie Manny, der auf sie zurannte.


  Sie hob die Glock und zielte auf den Senator.


  Manuel öffnete die Wagentür und legte die Hand auf den noch warmen Hals Sandersons. Er war tot, allerdings konnte sich Manuel ohnehin nicht lange mit dem Bastard aufhalten. Er rannte zur Gartenanlange neben der Kathedrale.


  Er stürmte einen der Wege entlang und stoppte am Ende der Steigung, um die Anlage zu überblicken. Sein Herz setzte beinah aus, als er den Senator und Jules entdeckte. Sie zielte auf Denison, doch plötzlich sackte sie in sich zusammen.


  Er schrie ihren Namen und rannte los. Der Senator drehte sich um und kam schnellen Schrittes auf ihn zu. Manuel lief weiter, die Waffe erhoben.


  Der Senator nahm ebenfalls den Arm hoch und richtete die Pistole auf ihn. Ein lauter Knall war zu hören, und ein erstaunter Ausdruck trat auf Denisons Gesicht, als ihm ein dünnes Blutrinnsal aus dem Mundwinkel lief. Danach sank er auch schon zu Boden, und die Waffe glitt ihm aus den Fingern.


  In einiger Entfernung mit der Glock in der Hand stand Jules, die gerade den Senator zur Strecke gebracht hat. Doch das Einzige, was Manuel wirklich wahrnahm, war das Blut. Um Himmels willen, da war so viel Blut an ihr.


  Er lief zu ihr, während sie zu Boden sank. Manuels Herz hämmerte wie wild. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Er konnte nicht schnell genug bei ihr sein. Seine Füße fühlten sich an wie in Zement gegossen.


  Endlich warf er sich auf den Boden neben sie und schloss sie in die Arme. Blut. Überall war Blut. Oh Gott. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Schmerz durchzuckte seine Brust. Verzweiflung schlug einen gleichmäßigen Rhythmus in seinem Kopf.


  „Jules! Jules, wach auf, Liebes! Du musst aufwachen!“


  Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und wiegte sie in den Armen.


  „Verdammt noch mal, Jules! Stirb jetzt nicht. Wage es ja nicht zu sterben.“


  Schluchzer entrangen sich seiner Kehle. Er konnte nicht atmen. Er konnte nicht denken. Er konnte ohne sie nicht leben.


  Er berührte ihre Wange, schüttelte sie sanft, bedeckte ihre Brustwunde mit seinen Händen, um sie irgendwie zu retten. Hastig suchte er ihren Puls und fand ihn ganz schwach an ihrem Hals.


  „So ist es gut, Baby. Halt durch“, beschwor er sie. „Ich gebe dich nicht noch einmal auf.“


  Er presste sie fester an sich. „Jemand soll einen verdammten Krankenwagen rufen!“, schrie er. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.


  „Manny.“


  Ein leises, kaum hörbares Flüstern drang an sein Ohr.


  Er hob den Kopf und sah, wie sich ihre Lider bewegten. Sie hatte seinen Namen gesagt.


  „Jules, Liebes, ich bin hier.“


  Sie befeuchtete sich die Lippen, was einen enormen Kraftaufwand für sie zu bedeuten schien.


  „Lass mich los, Manny“, flüsterte sie. „Die Dinge … die Dinge, die ich getan habe. Für mich gibt es keine Erlösung. Lass mich einfach gehen.“ Ihre Stimme brach, und Blutbläschen traten aus ihrem Mund.


  „Niemals“, sagte er bestimmt. „Du warst so entschlossen, mich zu schützen. Aber du kannst mich nur beschützen, wenn du lebst. Und jetzt kämpfe, verdammt noch mal!“


  Ein unheimliches Lächeln erschien auf ihren Lippen, das überhaupt nicht passte zu all dem Blut und dem schmerzverzerrten Ausdruck, der noch vor Sekunden auf ihrem Gesicht gewesen war.


  „Ich rieche … Vanille.“ Sie öffnete mühsam die Augen und schien durch ihn hindurchzuschauen. „Mom? Pop?“


  Panik erfasste ihn. „Schsch“, sagte er. „Nicht sprechen. Spar deine Kräfte.“ Er drehte sich um und sah zu Tony, der ein paar Meter entfernt stand. „Wo bleibt der Krankenwagen!“ Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen


  Sie bog den Rücken durch, ihr Mund bewegte sich. „Ich liebe dich“, hauchte sie. Dann schloss sie die Augen, und ihr Kopf rollte zur Seite.


  Nein! Nein! Nein! Nein!


  Er drückte sie eng an sich und kümmerte sich nicht um das viele Blut. „Stirb nicht! Gib bloß nicht auf, Jules! Ich liebe dich viel zu sehr, um dich gehen zu lassen.“


  Tränen rannen ihm über die Wangen.


  „Verlass mich nicht“, stieß er krächzend hervor.


  Er wurde beiseitegeschoben, als zwei Sanitäter sich über Jules beugten. Geschickt und schnell intubierte der eine sie, während der andere eine Infusion vorbereitete. Innerhalb von Sekunden wurde sie auf eine Trage gehoben und eilig zum Krankenwagen gebracht.


  Manuel folgte ihnen benommen und beobachtete, wie ihr mithilfe eines Beatmungsbeutels Sauerstoff in die Lungen gepumpt wurde.


  „Ich fahre dich“, meinte Tony und führte ihn zum Wagen.


  „Was ist mit dem Senator?“


  „Er wird in die Klinik gebracht. Er lebt.“


  „Er hatte es verdient zu sterben.“ Manuel wünschte, er hätte ihn getötet.


  Er stieg in den SUV und starrte aus dem Fenster, während Tony der Ambulanz hinterherfuhr. Manuel hatte Jules im Stich gelassen. Nicht nur einmal, sondern schon zweimal. Zweimal war er nicht da gewesen, als sie ihn am dringendsten brauchte. Und nun starb sie möglicherweise deswegen.


  29. KAPITEL


  Manuel lief im Wartezimmer der chirurgischen Abteilung auf und ab und glaubte, bald den Verstand zu verlieren. Jules war seit acht Stunden im Operationssaal. Es waren die längsten acht Stunden seines Lebens.


  Er wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Eine Kugel hatte sie in die Brust getroffen, der Blutverlust war hoch gewesen. Trotzdem hörte er nicht auf zu hoffen und ließ nie den Gedanken zu, er könnte sie verlieren.


  Tony hatte fast die ganze Zeit telefoniert. Bei der CIA hatten sie niemandem mehr vertraut. Nicht in einer so großen Sache. Es fiel ihnen schwer genug, dem FBI die Story zu erzählen. Doch irgendwem mussten sie schließlich trauen.


  Er sah zu Tony, der gerade aufstand, sein Handy zuklappte und sich ihm näherte.


  „Es gibt Durchsuchungsbeschlüsse für das Büro des Senators und sein Haus. Ich fahre hin. Ich will nicht, dass jemand außer mir seine Computer anrührt. Wenn ich etwas finde, melde ich mich bei dir.“


  Manuel nickte, und erneut packte ihn der Zorn. Während Jules auf dem Operationstisch um ihr Leben kämpfte, wurde dem Senator operativ eine Kugel aus der Schulter entfernt. Der Mistkerl würde wieder vollständig gesund werden.


  Manuel setzte sich endlich, überwältigt von Müdigkeit. Er beugte sich vor, vergrub das Gesicht in den Händen und betete zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.


  Er hatte die Trehans durch die Machenschaften des Senators verloren. Jules durfte er nicht auch noch verlieren.


  Stunde um Stunde verging, und er saß immer noch da. Er konnte und wollte sich nicht vom Fleck rühren. Dann endlich erschien der Arzt im Türrahmen.


  Der Chirurg sah müde und abgehärmt aus, das Schlimmste allerdings war, dass in seinem Blick keinerlei Hoffnungsschimmer lag.


  Tränen stiegen Manuel in die Augen, und er musste ein verzweifeltes Aufstöhnen unterdrücken, während er sich erhob, um zu hören, was der Doktor ihm zu sagen hatte.


  „Ich werde aufrichtig zu Ihnen sein, Mr Ramirez. Ich hatte damit gerechnet, dass sie im Operationssaal stirbt. Aber sie hat durchgehalten. Dafür habe ich keine Erklärung.“


  „Wird sie … wird sie es schaffen?“, fragte Manuel mit brüchiger Stimme.


  „Sie hat die Operation überstanden, also würde ich meinen, dass sie überdurchschnittlich gute Chancen hat zu genesen. Sie befindet sich jetzt auf der Intensivstation, wo sie bleibt, bis ihr Zustand stabil ist. Die Kugel hat ihr Herz verfehlt, doch sie hat trotzdem eine große Menge Blut verloren. Sie hat eine lange Genesungsphase vor sich, allerdings dürfte sie aus dem Gröbsten raus sein.“


  Manuels Puls beschleunigte sich, seine Knie zitterten und drohten nachzugeben.


  „Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen“, schlug der Doktor vor und deutete auf einen Stuhl.


  Manuel sank darauf und starrte den Arzt ungläubig an. „Sie lebt also?“ Er musste es einfach noch einmal hören.


  Der Doktor nickte. „Sie hat viel Glück gehabt. Als sie eingeliefert wurde, gab ich ihr höchstens eine fünfprozentige Chance, es zu schaffen. Angesichts des Blutverlustes schien es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie auch nur die erste Stunde der Operation übersteht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber in meinem Beruf habe ich schon einige erstaunliche Dinge erlebt. Ich würde meinen, Ms Trehan hat Freunde an höherer Stelle.“


  „Danke“, flüsterte Manuel und schüttelte dem Arzt die Hand. „Ich weiß es zu schätzen, was Sie für Jules getan haben.“


  Der Doktor lächelte. „Sie sollten jetzt ein bisschen schlafen.“


  „Wann kann ich zu ihr?“, wollte Manuel wissen, den Vorschlag des Arztes ignorierend.


  Die Züge seines Gegenübers entspannten sich. „Sie können für ein paar Minuten zu ihr. Allerdings warne ich Sie, der Anblick könnte ein Schock für Sie sein. Sie ist an ein Beatmungsgerät angeschlossen, bis ich sicher bin, dass sie allein atmen kann.“


  Manuel nickte, stand auf und ging am Arzt vorbei. Er folgte den Hinweisschildern zur Intensivstation und meldete sich bei der Krankenschwester an der Rezeption an.


  Die Frau brachte ihn zu einem abgetrennten Zimmerabteil. Tatsächlich erschrak er, als er Jules dort so ruhig und blass liegen sah.


  „Sie haben fünfzehn Minuten“, erklärte die Schwester. „Sind die um, müssen Sie morgen wiederkommen.“


  Manuel versprach es und trat näher ans Bett. Das Beatmungsgerät gab unheimliche Geräusche in dem ansonsten stillen Raum von sich. Jules’ dick bandagierte Brust hob und senkte sich zum Rhythmus der Maschine.


  Eine ganze Reihe von Schläuchen und Kabeln führten von ihrem Herzen zu einem Monitor und einer Infusionspumpe. Manuel konnte ihren gleichmäßigen Herzschlag auf dem kleinen Bildschirm verfolgen. Sie lebte.


  Er stand neben ihrem Bett und nahm ihre Hand behutsam in seine. Ihre Finger fühlten sich kalt an. Sachte und beruhigend rieb er ihre Hand, um Jules irgendwie wissen zu lassen, dass er bei ihr war.


  „Jules? Baby, ich bin da.“


  Sie antwortete mit Schweigen. Nur das gleichmäßige Zischen des Beatmungsgeräts war zu hören.


  Er beugte sich ein wenig zu ihr hinunter und achtete ängstlich darauf, sie nicht zu berühren. Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe dich. Komm zu mir zurück. Du bist jetzt sicher.“


  Eine einzelne Träne lief seine Wange hinunter, und er holte tief Luft, um den Kummer zu beherrschen, der aus ihm herauszubrechen drohte.


  „Mr Ramirez“, sagte die Krankenschwester mit leiser Stimme am Fußende des Bettes. „Es ist jetzt Zeit für Sie zu gehen. Sie können sie morgen wieder besuchen.“


  Widerstrebend ließ er Jules’ Hand los und machte einen Schritt vom Bett zurück. Er wollte sie nicht allein lassen. Nicht einmal für eine Minute.


  Als er den abgetrennten Bereich zusammen mit der Schwester verließ, bemerkte er zwei Männer, die sich ganz in der Nähe aufhielten. Seine Nackenhärchen richteten sich auf, und er blieb vor den beiden stehen.


  „Wer sind Sie, und was zur Hölle tun Sie hier?“, verlangte er zu erfahren.


  „Ich bin Special Agent Farrow“, antwortete der erste Mann und deutete auf seinen Kollegen. „Das ist Special Agent Redding. Wir wurden für Ms Trehan abgestellt.“


  Angst beschlich Manuel.


  „Ich nehme an, Sie sind Mr Ramirez?“, fragte Agent Redding.


  Manuel nickte.


  Agent Redding reichte Manuel die Hand. „Wir haben mit Tony gesprochen. Er arbeitet mit uns bei der Ermittlung gegen den Senator wegen dessen Beteiligung an der NFR zusammen.“


  Manuel entspannte sich ein wenig.


  „Wir sind hier, um für Ms Trehans Sicherheit zu garantieren“, erwiderte Agent Farrow, als spüre er Manuels Unbehagen.


  Manuel musterte die beiden einen langen Moment. Dann zog er sein Handy aus der Tasche. Er würde Jules nicht allein lassen, zumindest nicht eher, bis er mit Tony geredet hatte.


  Tony meldete sich beim zweiten Klingeln.


  „Hier sind zwei Typen“, erklärte Manuel. „Die behaupten, du hättest mit ihnen gesprochen. Angeblich haben sie den Auftrag, Jules zu beschützen?“


  „Ja, tut mir leid. Ich wollte dich anrufen. Wie geht es ihr?“


  „Sie … sie lebt.“ Mehr konnte er im Augenblick nicht sagen. „Wie lauten die Namen der Agents, und wie sehen sie aus?“, fragte Manuel mit Blick auf die beiden Männer.


  „Agent Redding und Agent Farrow. Agent Redding ist groß, blond, von mittlerer Statur. Agent Farrow ist kleiner, er hat dunkle Haare, ein Oberlippenbärtchen und ist stämmig. Du kannst ihnen vertrauen, Manuel.“ Tony machte eine Pause, danach fuhr er fort: „Ich weiß, wir können nicht mehr sicher sein, wem wir in unseren eigenen Reihen vertrauen dürfen. Aber diese Männer habe ich selbst ausgewählt. Ich kenne sie schon sehr lange.“


  „Okay. Ich wollte mich nur vergewissern.“


  „Das verstehe ich vollkommen, Mann. Pass auf, ich bin gerade dabei, alles zu sichten, was wir im Büro des Senators und bei ihm daheim beschlagnahmt haben. Ich bin auch zu seinem Haus in Virginia geflogen und habe einiges in seinem Safe gefunden. Warum kommst du nicht her und wirfst einen Blick darauf? Ich lasse dich abholen.“


  „Ich würde Jules nur ungern allein lassen“, gestand Manuel.


  „Ist mir klar. Aber du hast eine ziemlich lange Wartezeit vor dir, also mach dich auf den Weg. Ich bestelle uns etwas zu essen, und wir können diese Computerdateien durchsehen. Außerdem kannst du schlafen. Der Senator wird ebenfalls bewacht und kann nirgendwohin.“


  Manuel seufzte. „Na schön.“


  Er beendete das Gespräch und schaute die beiden Agents durchdringend an. „Niemand außer den Klinikangestellten darf dieses Zimmer betreten.“


  Agent Redding nickte, in seinen Augen spiegelte sich Mitgefühl. Manuel überlegte, was Tony den Agents über seine Beziehung zu Jules erzählt hatte.


  Nach einem letzten Blick in Jules’ Richtung ging Manuel zum Tresen der Krankenschwester. Er schrieb seine Nummer auf ein Stück Papier und reichte es der Schwester, die ihn zu Jules begleitet hatte.


  „Sollte sich ihr Zustand verschlechtern oder sie aufwachen, benachrichtigen Sie mich bitte sofort.“


  Die Krankenschwester lächelte. „Das werde ich.“


  Manuel verließ die Station und schaute noch einmal zurück zu den beiden Agents, die vor Jules’ Zimmer standen. Im Flur traf er auf einen weiteren Agent, der ihm seine Dienstmarke zeigte.


  „Ich soll Sie zu Tony bringen“, meinte der Mann.


  Manuel stöhnte. „Ja, Tony hat Sie angekündigt.“ Tatsächlich war er momentan nicht in der Verfassung, selbst zu fahren, daher folgte er dem Agent bereitwillig hinaus aus der Klinik.


  Auf dem Weg über den Parkplatz blendete ihn die Nachmittagssonne. Der Agent deutete auf einen Ford Expedition.


  Manuel stieg ein, und der Special Agent startete den Wagen. Kurz darauf bahnten sie sich ihren Weg durch den Verkehr in den Straßen Washingtons. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Ständig sah er Jules hilflos im Krankenhausbett vor sich und kriegte dieses Bild auch nicht mehr aus dem Kopf. Das einzige Lebenszeichen war die Zickzacklinie auf dem Herzmonitor gewesen. Die einzige Vergewisserung, dass sie noch am Leben war.


  Ein paar Minuten später hielt der SUV, und Manuel hob die Lider. Er murmelte einen Dank und verließ das Auto.


  Er marschierte zu Tonys Tür und klopfte, ehe er sie öffnete. Er fand Tony in dessen Büro, umgeben von zwei Laptops und einem Computer, Aktenstapeln, Papieren und Kartons.


  „Hallo“, begrüßte Tony ihn. „Wie geht es dir?“


  Manuel zuckte die Achseln. „Ganz gut, denke ich.“


  Mitfühlend blickte Tony ihn an. „Sie wird es schaffen. Sie ist zäh.“


  „Was hast du entdeckt?“, erkundigte Manuel sich, damit er nicht weiter über Jules sprechen musste. Es fiel ihm ohnehin schon schwer genug, die Fassung zu bewahren.


  Tony deutete auf die Rechner. „Der Senator steckt bis zum Hals drin. Ich habe seine gesicherten Dateien gehackt und eine Liste aller Attentate gefunden, die er in den letzten zwanzig Jahren persönlich in Auftrag gegeben hat. Einschließlich dem auf Jules’ Eltern“, fügte er hinzu.


  „Du meinst Mom und Pop?“, fragte Manuel, und die Erinnerung gab ihm erneut einen Stich.


  „Nein, ihre richtigen Eltern. Offenbar sollte auch Jules getötet werden. Was ich nicht weiß, ist, ob die Pinsons sie absichtlich ausgesetzt haben, damit sie gerettet wurde, oder ob Jules den Anschlag überlebte und jemand anderes sie in Tennessee zurückließ, wo die Trehans wohnten.“


  „Wer hat Mom und Pop ermordet?“, wollte Manuel wissen. „War es Sanderson?“


  Tony nickte.


  „Dieser Mistkerl.“


  „Der Senator dachte, die NFR aufzulösen würde ihm mehr Vorteile einbringen. Er plante eine verdeckte Operation gegen seine eigene Schöpfung, um das Netzwerk und Sanderson auszuschalten. Er hatte deutlich höhere Ambitionen als nur eine Karriere bei der Homeland Security. Aus dieser Position heraus hat er sich die besten Chancen ausgerechnet für eine Präsidentschaftskandidatur. Sein Programm? Unerbittlich gegenüber Terrorismus. Die Zerschlagung der NFR hätte ihn für das Amt geradezu prädestiniert.“


  „Ich schätze mal, Sanderson gefiel die Idee weniger.“


  Tony bejahte. „Er wollte aus mehreren Gründen, dass Jules den Senator umbrachte. Erstens hätte Sanderson die NFR übernehmen und deren Einsätze weiter befehligen können. So verrückt es klingen mag, Sanderson betrachtete sich als echten Patrioten, und seiner Ansicht nach vertrat die NFR die Ideale und Interessen der USA.“


  Manuel ballte die Faust. Von wegen Patriot. Dieser Verbrecher hatte ihn und Jules von Anfang an manipuliert. Schlimmer noch, er hatte ein unschuldiges Mädchen benutzt und es in einen eiskalten Killer verwandelt.


  „Zweitens“, fuhr Tony fort, „wusste Sanderson nach dem Mord an den Trehans, dass er Jules dazu bringen konnte, nahezu alles für ihn zu machen. Du warst für ihn das perfekte Druckmittel, denn Jules hatte sonst niemanden mehr auf dieser Welt. Und drittens wurde Sanderson klar, dass einige Agents davor zurückschrecken würden, einen Senator zu eliminieren. Sanderson baute auf Jules’ Hass wegen dem, was der Senator ihr angetan hatte. Er hoffte, das würde sie motivieren, die Mission durchzuführen.“


  „Er hat sie vergewaltigt“, entgegnete Manuel knapp.


  Grimmig nickte Tony. „Der Widerling bewahrte in seinem Safe ein detailliertes Tagebuch auf. Jules zu rekrutieren war ihm ein persönliches Anliegen – Rache für die Abtrünnigkeit ihrer Eltern. Er wollte sie außerdem überwachen. Er hatte Angst, ihre Eltern hätten ihr brisante Informationen hinterlassen. Offenbar planten die Pinsons, die NFR und den Senator auffliegen zu lassen.


  Jules verschwand für eine Weile aus der NFR, bis sie in Colorado wieder auftauchte. Ich glaube, das hat dem Senator Angst eingejagt. Er ordnete an, sie auszuschalten. Nur lag es in Sandersons Interesse, dass sie am Leben blieb, damit sie ihre Mission vollenden konnte. Im Grunde geriet sie in einem Machtkampf zwischen die Fronten. Der Senator wollte ihren Tod, Sanderson wollte sie wieder dabeihaben. Sanderson brachte ihre Familie um, damit sie weiterhin seine Befehle ausführen würde.“


  „Und mich benutzte er als Köder“, bemerkte Manuel.


  Erneut nickte Tony.


  Manuel schlug mit der Faust auf den Sessel. „Wie weit hinauf reicht das alles? Wie tief ist die CIA in diese Sache verwickelt? Steckt unsere gesamte Organisation bis zum Hals mit drin?“


  Tony reichte ihm ein Blatt Papier. „Da stehen die Namen derer, die mit den NFR-Operationen zu tun hatten, entweder indem sie über Wissen hinsichtlich der Gruppe verfügten oder direkt beteiligt waren. Das FBI nimmt in diesem Moment Verhaftungen vor.“


  Manuel überflog die Liste und entdeckte mit Entsetzen vertraute Namen. Seine ganze Karriere bei der CIA war eine Farce gewesen. Seine einzige Bestimmung war die eines Lockvogels für Jules gewesen. Alles Gute, was er zu tun geglaubt hatte, erschien ihm nichtig, wenn er bedachte, was seine Existenz für Jules bedeutet hatte. Und für die Trehans.


  Nach der Entdeckung, dass Jules ihn angelogen hatte, hatte er es nicht für möglich gehalten, noch weiter desillusioniert werden zu können. Das war ein Irrtum gewesen, wie sich nun herausstellte.


  „Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, Manny?“


  Manuel schaute auf und bemerkte, dass Tony ihn voller Bedauern ansah.


  „Ja, das werde ich wohl“, murmelte er und erhob sich aus seinem Sessel.


  „Ich muss noch ein bisschen recherchieren. Das FBI will handfeste Beweise gegen den Senator, bevor sie in die Klinik marschieren und ihn verhaften.“


  Manuel nickte und machte sich auf den Weg ins Gästezimmer. Es war ihm gleichgültig, was aus dem Senator oder der CIA wurde. Es interessierte ihn nicht mehr. Das Einzige, was für ihn noch zählte, lag zehn Meilen entfernt in einem Krankenhausbett und rang mit dem Tod.


  30. KAPITEL


  Jules schwamm in einem Meer aus Schmerz. Sie konnte Stimmen hören, gedämpfte Laute, die meilenweit entfernt zu sein schienen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch es fühlte sich an, als hätte ihr jemand die Lider zugeklebt.


  Was war mit ihr passiert? Es gab keine Stelle ihres Körpers, die nicht wehtat. Ihr Hals war wund und geschwollen, und ihre Brust brannte höllisch.


  Sie konzentrierte sich auf die flüchtigen Bilder der Erinnerung, die durch ihren Kopf schwirrten. Der Senator. Er hatte auf sie geschossen. Manny. Jules hatte auf den Senator gezielt. Aber hatte sie auch abgedrückt? Sie konnte sich nicht entsinnen. Lebte sie überhaupt noch?


  Erneut versuchte sie, die Augen aufzumachen, und wimmerte, als ein quälendes Stechen sie durchfuhr; der Lichtstrahl schien in ihren Schädel einzudringen.


  „Jules! Jules! Kannst du mich hören?“


  War das Manny? Warum konnte sie denn nichts sehen? Sie blinzelte ein paarmal, aber ohne etwas zu erkennen.


  „Drück meine Hand, Liebes. Drück meine Hand, wenn du mich verstehen kannst.“


  Sie hatte keine Ahnung, wo seine Hand war. Und wo waren eigentlich ihre Füße? Sie spürte lediglich ihre Brust, dafür war der Schmerz dort überwältigend.


  Eine Hand, Mannys Hand, strich über ihre Handfläche. Sie hielt sie mit all der Kraft, die aufzubringen sie imstande war, fest. Doch als Reaktion fühlte sie nur eine sachte Berührung.


  „Ja, so ist es gut, Baby.“


  Sie nahm die Aufregung in seiner Stimme wahr. Müsste er sie nicht hassen? Warum war er hier? Und wo befand sie sich eigentlich? Aber es tat so gut, seine Stimme zu hören. Er lebte. Und was war mit dem Senator? Und Northstar? Er war dort draußen irgendwo.


  Sie blinzelte weiter, und es gelang ihr langsam, Mannys große Gestalt über ihr zu erkennen. Sie konnte den Raum klarer sehen. Offenbar lag sie im Krankenhaus. Wieder einmal.


  „Jules?“


  Er wirkte so erleichtert. In seinen Augen schimmerten Tränen.


  Jules kamen ebenfalls die Tränen. Er war hier. Er hatte sie nicht verlassen.


  „Oh Liebes, weine nicht. Hast du Schmerzen?“


  Sie spürte, wie er für einen Moment von ihrer Seite wich und anschließend mit einer Frau zurückkam. Die Krankenschwester?


  „Ms Trehan, können Sie mich hören?“


  Die Stimme der Schwester war leise und beruhigend. Jules versuchte zu nicken, doch ein Stechen durchzuckte ihr Rückgrat.


  „Sie sind in der Klinik“, bestätigte die Krankenschwester ihre Vermutung und legte ihre Hand sanft auf Jules’ Stirn. „Sie liegen seit zwei Tagen auf der Intensivstation. Erinnern Sie sich an irgendetwas?“


  Zwei Tage? War das alles nicht erst vor wenigen Minuten geschehen? Sie war sich nicht sicher, ob sie sich an irgendetwas erinnerte. Sie wollte etwas erwidern, aber aus ihrem Mund kam nichts heraus.


  „Versuchen Sie nicht zu sprechen“, meinte die Krankenschwester. „Bis vor wenigen Stunden waren Sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Ihr Hals wird wund sein.“


  Die kühle Hand der Schwester ruhte auf ihrer. „Ich werde Ihnen ein Schmerzmittel holen. Möchten Sie eines?“


  Jules drückte die Finger der Schwester.


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Die Krankenschwester redete mit Manuel. Die beiden unterhielten sich leise. Dann tauchte die Krankenschwester wieder auf, und wenige Minuten später überließ Jules sich ganz der Wirkung der Medikamente. Sie spürte Mannys Hand, die ihre hielt, und sie drückte sie, denn sie wollte nicht, dass er fortging.


  Er musste ihre Angst gespürt haben. „Ich bin hier, Jules. Und ich gehe nirgendwohin.“


  Sie entspannte sich und driftete fort, hinein in schmerzloses Vergessen.


  Manuel stieg aus dem Fahrstuhl, die Hände fest an die Seiten gelegt. Er schaute den langen Krankenhauskorridor hinunter und entdeckte die beiden Agents vor der Tür des Senators.


  Ohne zu zögern, schritt er auf diese Tür zu.


  „Tut mir leid, Mr Ramirez, aber wir können Sie nicht hier hereinlassen“, erklärte der eine der beiden Agents. „Das wissen Sie.“


  Manuel musterte ihn und erkannte das Bedauern im Blick des anderen. „Ich möchte mich nur mit dem Senator unterhalten.“


  Der Agent schaute ihn lange an, trat danach allerdings zur Seite. „Er sollte keine sichtbaren Verletzungen aufweisen, wenn Sie mit ihm fertig sind. Sie haben fünf Minuten, dann verschwinden Sie.“


  Manuel nickte und ging in das Zimmer. Der Senator lag mit hochgestelltem Kopfteil im Bett, einen Verband um die rechte Schulter. Er schaute auf, als Manuel die Tür hinter sich schloss.


  „Was tun Sie denn hier? Ich habe niemandem gestattet, mich zu besuchen.“


  Manuel schwieg und starrte den Mann nur an, bis dieser sichtlich nervös wurde.


  „Was wollen Sie?“, fragte er.


  „Sie sollten lieber hoffen, dass man Sie im dunkelsten, tiefsten Loch einsperrt, das es gibt“, antwortete Manuel mit einer Stimme, die von tödlicher Ruhe kündete. „Denn sollten Sie jemals wieder das Licht erblicken, werde ich Sie wie das Tier jagen, das Sie sind.“


  Der Senator wurde erst blass und plötzlich wütend. „Sie können mir nicht drohen! Ich bin Senator der Vereinigten Staaten von Amerika!“


  „Falls ich Sie finde, werden Sie ein toter Senator sein“, schwor Manuel. „Ich weiß, was Sie Jules angetan haben, und würden da draußen nicht zwei Bundesagenten vor Ihrer Tür Wache schieben, würde ich Sie auf der Stelle mit meinen bloßen Händen erwürgen.“


  Der Senator wirkte jetzt doch ein wenig eingeschüchtert. „Verschwinden Sie“, stieß er heiser hervor und deutete mit dem Zeigefinger zur Tür. „Hinaus!“


  „Ich hoffe, Sie verrotten in der Hölle“, stieß Manuel hervor, wandte sich ab und schlug die Tür hinter sich zu.


  Er marschierte zurück zum Lift, fuhr bis zu Jules’ Stockwerk und setzte sich in den Sessel neben ihrem Bett. Er rührte sich nicht mehr, bis sie aufwachte.


  Drei Tage lang, seit Jules zum ersten Mal das Bewusstsein zurückerlangt hatte, beobachtete Manuel, wie sie abwechselnd wach war oder döste. Jedes Mal blieb sie etwas länger wach, aber gesprochen hatte sie noch nicht. Sie litt große Schmerzen, gegen die das Personal ihr immer wieder starke Medikamente verabreichte. Manuel wich nicht von ihrer Seite. Das Klinikpersonal hatte es längst aufgegeben, ihn zum Gehen bewegen zu wollen.


  Am vierten Tag war er im Sessel eingeschlafen, da wurde er von Jules’ Stimme aufgeweckt. Sie sprach.


  „Manny?“


  Zwar handelte es sich nur um ein schwaches Flüstern, doch immerhin hatte sie seinen Namen gesagt.


  Er sprang auf. „Ich bin hier.“


  „Kann ich etwas zu trinken haben?“, erkundigte sie sich mit rauer Stimme.


  „Ich werde die Schwester fragen“, sagte er und drückte den Knopf.


  Sekunden später rauschte eine Krankenschwester in den Raum.


  „Unsere Patientin ist also wach und spricht? Das ist fantastisch.“


  „Sie möchte etwas zu trinken“, erklärte Manuel.


  Die Schwester untersuchte Jules, indem sie ihren Herzschlag abhorchte und den Verband überprüfte. „Es gibt keinen Grund, warum sie nicht einen Schluck Wasser zu sich nehmen sollte. Ich werde den Arzt über ihren Zustand unterrichten.“


  Nachdem die Schwester das Zimmer verlassen hatte, trat Manuel ans Waschbecken und füllte einen Becher mit Wasser. Er ging damit zurück zu Jules’ Bett und schob ihr den Arm unter den Kopf. Äußerst behutsam hob er den Becher an ihre Lippen.


  Sie trank einige Schlucke, anschließend sank sie zurück auf die Matratze. Manuel stellte den Becher auf den Waschbeckenrand und erkundigte sich: „Wie fühlst du dich?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  „Es tut mir leid, Manny. Mir ist klar, dass du mich hasst.“


  Es war, als ramme ihm jemand die Faust in den Magen. „Nein, Baby. Nein, ich hasse dich nicht.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, streichelte ihre Wangen.


  „Ich habe dich angelogen“, wisperte sie. „Wie kannst du mich nicht hassen, wo ich mich doch selbst hasse?“


  Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ich weiß alles, Jules. Ich habe herausgefunden, was die NFR, Northstar und der Senator dir angetan haben. Ich weiß, dass sie mich benutzt haben, um dich in den vergangenen drei Jahren kontrollieren zu können. Und ich bin im Bilde darüber, was du gemacht hast, nur zu meinem Schutz.“


  Eine Träne rann ihre Wange hinunter. „Und der Senator? Ist er tot?“


  „Nein, Liebes, ist er nicht. Doch Northstar ist tot.“


  Überrascht schnappte sie nach Luft. „Northstar ist tot? Aber wie? Ich meine, wieso bist du dir da so sicher?“


  „Er war mein Vorgesetzter“, antwortete Manuel.


  Sie verzog das Gesicht, allerdings schienen seine Worte sie nicht wirklich zu erstaunen.


  „Ich werde dir alles erklären, sobald du dich besser fühlst. Das Entscheidende ist, dass du jetzt außer Gefahr bist. Niemand kann dir mehr etwas anhaben. Es ist vorbei.“


  Sie blickte ihn misstrauisch an. „Vorbei?“


  Er nickte. „Der Senator wurde verhaftet. Es gibt genügend Beweise, damit er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt.“


  Weitere Tränen liefen ihr über die Wangen. Er wischte sie mit dem Daumen fort und streichelte ihr Gesicht.


  „Ich liebe dich, Jules. Ich werde dich nie mehr gehen lassen. Wir sind frei und können ein gemeinsames Leben anfangen. Wir können noch einmal ganz von vorn beginnen.“


  Jules atmete tief ein und bekam einen kleinen Schluckauf. Manny hasste sie nicht. Trotz allem, was sie gemacht hatte, wollte er mit ihr zusammen sein. Das war mehr, als sie sich jemals hätte erhoffen dürfen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  „Werde wieder gesund, Baby. Wir zwei haben sehr viel Zeit nachzuholen, und ich habe vor, jede Minute auszukosten.“


  Eine enorme Last wurde ihr von der Seele genommen, ihr wurde leicht ums Herz. Sie war frei. Zum ersten Mal seit drei Jahren war sie frei.


  Behutsam schloss Manny sie in die Arme und küsste sie aufs Haar. „Und jetzt schlaf, Liebes. Niemand kann dir mehr etwas tun.“


  Sie bettete ihren Kopf auf seiner Brust und spürte, wie ihre Tränen sein Hemd durchweichten. Es waren Freudentränen. Zum ersten Mal verachtete sie sich für dieses Zeichen menschlicher Schwäche nicht. Der Mann, in dessen Armen sie lag, machte sie stark.


  31. KAPITEL


  Heute ist der Tag, Baby“, verkündete Manny, der einen Rollstuhl in ihr Zimmer schob. Nervös sah Jules von ihrem Platz im Bett auf. Drei Wochen war es jetzt her, seit sie mit dem Tod gerungen hatte. Drei Wochen, in denen sie in einem Krankenhausbett gelegen hatte und von Manny unablässig gepflegt worden war. Sie war bereit, die Klinik endlich zu verlassen.


  Er half ihr in den Rollstuhl und überprüfte den Verband um ihre Brust. Die Wunde war erstaunlich gut verheilt und kaum noch zu sehen. Bis auf eine kleine Narbe würde nicht viel zurückbleiben.


  „Bist du bereit?“, fragte er.


  Sie nickte, und er brachte sie auf den Korridor hinaus.


  „Wir werden beim Schwesternzimmer halten, damit sie dir noch Anweisungen für deine Entlassung geben können. Danach machen wir uns auf den Weg.“


  Sie lächelte. Er klang so gut gelaunt. Die tiefen Sorgenfalten der letzten Zeit waren verschwunden. Sie konnte fast wieder den Manny von früher erkennen, den, in den sie sich als Teenager verliebt hatte.


  „Weißt du, ich kann sehr gut laufen“, sagte sie, während er sie im Rollstuhl zum Fahrstuhl schob.


  „Sei still. Zum Gehen bleibt dir noch reichlich Zeit. Vorerst wirst du dich noch schonen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihm bereitete das viel zu viel Spaß.


  Sie fuhren im Lift nach unten, wo Manny sie zum Ausgang kutschierte. In der Haltezone hinter den Glasschiebetüren des Haupteingangs zum Krankenhaus bemerkte sie einen Geländewagen.


  Manny schob Jules am Souvenirshop vorbei und verlangsamte das Tempo, als sie sich den Glastüren näherten.


  „Kannst du ab hier laufen? Der Wagen steht gleich da vorn.“


  „Habe ich doch die ganze Zeit gesagt“, bemerkte sie trocken.


  Er grinste und half ihr beim Aufstehen. Trotz ihrer Proteste, sie könne allein gehen, fühlte sie sich nach wie vor schwach und war daher froh über seine Hilfe.


  Die automatischen Türen öffneten sich mit leisem Zischen, und zwei Männer schritten auf Jules und Manny zu. Jules erkannte sofort, dass es sich um irgendeine Art von Regierungsbeamten handelte.


  „Jules Trehan?“, fragte der eine.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Mannys Arm legte sich fester um ihre Schulter.


  „Ich bin Jules“, antwortete sie leise.


  Die Männer zeigten ihre Dienstmarken. Es waren FBI-Agenten.


  „Wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten.“


  „Einen Dreck wird sie“, fuhr Manny die beiden an. „Sie ist gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden!“


  Einer der Agents hob beschwichtigend die Hand. „Hören Sie, Ramirez, wir werden ihr nichts tun. Wir befolgen nur unsere Befehle.“


  Jules schaute an den beiden vorbei und entdeckte zwei weitere FBI-Leute, die das Gebäude betraten. Ihr brach der Schweiß auf der Stirn aus, und sie fing an zu zittern.


  „Verdammt noch mal, dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt. Wer ist Ihr Vorgesetzter?“, verlangte Manny zu erfahren. „Sie ist noch nicht in der Verfassung für so etwas.“


  „Bin ich verhaftet?“, brachte sie mühsam heraus. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Der Tag, an dem sie für ihre Sünden bezahlen musste.


  „Wenn ihr sie anrührt, bringe ich euch um“, schwor Manny.


  Der Agent wich zurück, und die zwei hinter ihm näherten sich. Diese Sache geriet offenbar rasch außer Kontrolle.


  Sie wandte sich an Manny. „Ich muss mit ihnen mit. Du kommst einfach mit.“ Er sollte sich beruhigen, bevor er noch ganz ausflippte.


  Der erste Agent seufzte. „Ich fürchte, das ist nicht möglich, Ms Trehan. Unser Befehl lautet, Sie mitzunehmen. Allein. Wenn Sie uns jetzt bitte folgen würden.“


  Sie hielt ihre Panik im Zaum und schaute zwischen Manny und den FBI-Leuten hin und her. Warum trennten sie sie von Manny?


  Manny schob sie vorsichtig hinter sich, damit er sich als Schutzschild zwischen ihr und den Agents befand. Sie lugte hinter ihm hervor, weil sie wissen wollte, was weiter geschah.


  „Ich will den Verantwortlichen sprechen. Vorher wird sie niemanden begleiten“, stellte Manny klar.


  Erneut seufzte der Agent. Die anderen FBI-Leute hinter ihm zogen ihre Waffen. „Ramirez, schon klar, das hier ist Mist. Uns gefällt es ebenso wenig wie Ihnen, das können Sie uns getrost glauben. Doch wir haben die Anweisung, Ms Trehan in Schutzhaft zu nehmen. Wir werden uns um sie kümmern, das verspreche ich.“


  „Falls ihr glaubt, ihr könnt hier einfach auftauchen und sie mir wegnehmen, müsst ihr verrückt sein.“


  „Zwingen Sie uns nicht, Gewalt anzuwenden“, meinte der Agent in beinah flehendem Ton.


  Jules schmiegte das Gesicht an Mannys Rücken. Würde sie ihn wiedersehen? Oder würde man sie bestrafen für das, was sie getan hatte? Was auch immer geschehen würde, ein Feigling war sie nicht.


  Ehe Manny sie aufhalten konnte, war sie vorgetreten. „Ich bin bereit“, erklärte sie knapp.


  „Jules, nein! Du musst nicht mitgehen.“ Er griff nach ihrem Arm.


  Mit Tränen in den Augen schaute sie ihn an. „Du weißt, was ich gemacht habe. Du kannst nicht gedacht haben, es würde ihnen egal sein.“


  „Wenn Sie uns bitte folgen würden, Ms Trehan“, forderte der erste Agent sie höflich auf.


  Als er sie am Arm fasste, explodierte Manny. Die anderen drei Agents stürzten sich auf ihn und zerrten ihn fort. Am Ende brauchten sie noch Verstärkung durch das Sicherheitspersonal der Klinik, damit sie ihn bändigen konnten.


  Jules zitterte und spürte, wie ihre Kräfte rasch nachließen. Als die Männer Manny zu Boden rangen, hätten beinah ihre Knie nachgegeben. Der Agent neben ihr stützte sie.


  „Legen Sie mir keine Handschellen an?“, fragte sie.


  „Was immer Sie glauben mögen, Ms Trehan, mir gefällt das Ganze genauso wenig wie Ramirez. Nein, Sie werden keine Handschellen tragen müssen. Sie erholen sich gerade von einer schweren Verletzung. Wir werden äußerst behutsam mit Ihnen sein. Doch nun lassen Sie uns verschwinden, bevor Ramirez noch einen meiner Leute umbringt.“


  Er geleitete sie zum Ausgang.


  „Jules!“, schrie Manny.


  Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie einer der Agents ihm Handschellen anlegte, um ihn unter Kontrolle zu bringen. Er wand sich immer noch unter ihnen und versuchte, zu ihr zu gelangen.


  „Ich werde dich da rausholen, Jules! Damit werden sie nicht durchkommen, das schwöre ich!“


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie und ließ sich aus dem Gebäude führen.


  Die Agents hielten Wort und waren sehr rücksichtsvoll. Man brachte Jules in ein elegantes Büro und bot ihr einen bequemen Sessel an. Sie wurde gefragt, ob sie Schmerzen habe oder etwas bräuchte.


  Sie brauchte Manny. Das Einzige, was sie ihr nicht geben würden.


  Angespannt saß sie da und erduldete ihr Schicksal. Immerhin war sie eine Terroristin. Nie und nimmer würde das ungestraft bleiben.


  Einige Minuten später betrat der Agent, der sie begleitet hatte, zusammen mit einem anderen Mann den Raum.


  „Tut mir leid, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt habe. Ich war ein bisschen besorgt wegen Ramirez“, erklärte der Agent, der sie hergebracht hatte. „Mein Name ist Special Agent Vasquez. Ich leite die Ermittlungen gegen die NFR und deren Verbindung zur CIA und zu Senator Denison.“ Er deutete auf den neben ihm stehenden Mann. „Das ist Senator Charles Whiting. Er leitet das Senate Investigation Committee, den mit dieser Sache befassten Untersuchungsausschuss.“


  „Bin ich verhaftet?“, wiederholte sie ihre Frage.


  „Nein, Ms Trehan. Sie befinden sich offiziell in Schutzhaft“, entgegnete Vasquez. „Das gilt, bis wir uns über Ihre Rolle in der NFR Klarheit verschafft haben.“


  „Warum durfte Manny mich nicht begleiten?“, wollte sie wissen.


  „Weil er CIA-Agent ist und gegen die CIA momentan intensiv ermittelt wird. Es wird Ihnen kein Kontakt gestattet sein, bis die Anhörungen vorbei sind.“


  „Anhörungen?“


  Agent Vasquez wandte sich an Senator Whiting, der sich räusperte.


  „Der Senat führt eine eigene gründliche Untersuchung durch, zusätzlich zur laufenden Ermittlung durch das FBI. Wir sind Ihnen selbstverständlich dankbar für Ihre Kooperation.“


  „Natürlich“, meinte sie.


  „Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Ms Trehan“, begann der Senator und nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz. „Abgesehen von den Dokumenten und Computerdateien, die wir gefunden haben, sind Sie unsere wichtigste Zeugin. Ihre Aussage ist von immenser Bedeutung, wenn wir Senator Denison und die anderen zwanzig Individuen, die mit der NFR zu tun hatten, bestrafen wollen.“


  Sie legte den Kopf schief und biss nervös auf ihrer Unterlippe. „Ich verstehe nicht ganz. Kann denn sonst niemand aussagen? Was ist mit den anderen Terror… Agents?“


  „Tatsache ist, dass Ihre Position bei der NFR ziemlich einzigartig war, Ms Trehan. Alle anderen haben aus eigenem Antrieb mitgemacht und waren sich im Klaren darüber, um was es der Organisation ging. Bei Ihnen liegt der Fall anders. Und all dies andere interessiert uns. Sie könnten uns wertvolle Informationen liefern.“


  „Ich verstehe. Und was darf ich im Gegenzug dafür erwarten?“, hakte sie nach, da sie erkannte hatte, dass es hier um einen Tauschhandel ging.


  Die Miene des Senators verhärtete sich. „Wenn Sie kooperieren, werden wir die Tatsache berücksichtigen, dass man Sie zu Ihren Taten gezwungen hat. Sollten Sie sich weigern, werden Sie wegen terroristischer Anschläge angeklagt, genau wie die anderen.“


  „Da bleibt mir wohl keine Wahl“, entgegnete sie.


  Zufriedenheit spiegelte sich in den Augen des Senators wider. „Ich wusste, wir können uns auf Sie verlassen, Ms Trehan. Agent Vasquez wird sich bis zu Ihrer Aussage um Sie kümmern.“


  „Wie lange dauert es bis zu meiner Aussage?“


  „Höchstens ein paar Wochen. Sie werden vor einem Gremium aussagen. Es ist absolut wichtig, dass nichts an die Presse durchsickert. Nicht, ehe wir keine genaue Ahnung haben, womit wir es zu tun haben, und alle Mitglieder der NFR verhaftet sind.“


  Sie registrierte sehr wohl den warnenden Unterton und nickte.


  „Sehr gut, Ms Trehan. Dann sehen wir uns bei den Anhörungen wieder.“ Er verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken und verließ den Raum.


  Jules wandte sich an Agent Vasquez. „Und was jetzt?“


  Er machte ein bedauerndes Gesicht. „Ich muss Sie an einen geheimen Ort bringen, an dem Sie bis zu Ihrer Aussage in Schutzhaft bleiben.“


  „Was bedeutet das?“


  Er rieb seine Handflächen auf seiner Hose. „Es bedeutet, dass Sie untertauchen werden. Vollständig. Ein Arzt wird Sie täglich untersuchen und Ihnen jede medizinische Versorgung zukommen lassen, die Sie brauchen. Doch bis zu Ihrer Aussage dürfen Sie mit niemandem sprechen und niemanden sehen.“


  Geschockt starrte sie ihn an. „Ich werde Manny nicht sehen?“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich.


  Sie schaute auf ihre Hände und versuchte tapfer, sich zusammenzureißen. Danach blickte sie den Agent wieder an. „Können Sie ihm wenigstens mitteilen, was passiert ist?“


  „Das darf ich eigentlich nicht, dennoch werde ich ihm ein paar Informationen geben. Das verspreche ich. Wahrscheinlich hat er schon das ganze FBI-Gebäude auseinandergenommen, weil er Antworten will.“


  Jules lächelte. Ja, vermutlich hatte Manny das gemacht. Plötzlich erstarb ihr Lächeln. Was würde mit ihr geschehen? Würde sie Manny jemals wieder treffen? Sie traute der Regierung kein bisschen. Ihr war klar, dass die sie verschwinden lassen konnten, falls sie es für angebracht hielten. Die konnten es aussehen lassen, als hätte sie niemals existiert.


  „Ich habe Ihre Akte gelesen, Ms Trehan“, meinte Vasquez. „Ich weiß, wie schwierig das für Sie sein muss. Ich schwöre Ihnen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit wir uns an unseren Teil der Abmachung halten.“


  „Danke.“ Sie hob resigniert die Hände. „Tja, dann ist es wohl besser, wir brechen zu dem Ort auf, wo Sie mich verstecken wollen.“


  Er half ihr beim Aufstehen.


  Während Jules aus dem Büro ging, schoss ihr durch den Kopf, dass sie keinen Schimmer hatte, wie sie Manny erreichen sollte, sobald das alles einmal vorbei war.


  32. KAPITEL


  Es ist mir egal, ob ich dort sein darf oder nicht“, grollte Manuel. „Nichts und niemand wird mich davon abhalten, an diesen Anhörungen teilzunehmen.“


  Tony hob die Hände. „Beruhige dich, Mann. Ich arbeite daran, ehrlich.“


  „Drei Wochen, Tony! Drei verdammte Wochen lang hat man mich von ihr schon getrennt!“


  Manuel tigerte vor Tonys Schreibtisch auf und ab. Sein Zorn wuchs mit jeder Sekunde. Er blieb stehen und wirbelte herum, um sich weiter aufzuregen.


  „Sie wurde doch gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen. Sie befand sich überhaupt nicht in einem Zustand, in dem man sie unter Druck setzen durfte, um sie zu einer Aussage zu bewegen. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr momentan geht oder wie man sie behandelt.“


  „Manuel, du kriegst noch ein Aneurysma, wenn du weiter so tobst. Jules erhält eine erstklassige medizinische Versorgung.“


  Manuel hämmerte mit der Faust auf Tonys Tisch. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen. Vorzugsweise auf diejenigen, die ihm Jules weggenommen hatten und verhinderten, dass er sie sah.


  „Bring mich in diese Anhörungen, Tony. Falls du das nicht tust, wirst du morgen über mich in der Zeitung lesen, das schwöre ich.“


  „Jetzt hör mal zu, Manuel“, erwiderte Tony, beugte sich nach vorn und blickte Manny durchdringend an. „Versau es jetzt nicht. Nicht, wo du schon so nah dran bist. Ich weiß, wie hart das für dich war. Immerhin habe ich in den vergangenen drei Wochen miterleben dürfen, wie du wie ein Löwe im Käfig auf und ab gelaufen bist. Aber vermassle es jetzt nicht.“


  Manuel kochte vor Wut, und zwar seit Jules mit diesen Mistkerlen mitgehen musste. Noch schlimmer war, dass er keinen Schimmer hatte, was sie mit ihr anstellten oder welche Pläne diese Leute hatten. Allerdings bezweifelte er, dass sie Jules anklagen würden.


  Er setzte sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch und atmete schwer aus. Danach lehnte er sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf das polierte Holz. „Pass auf, Tony. Ich weiß nicht, was diese Leute vorhaben, doch ich werde nicht zulassen, dass man Jules einsperrt für etwas, auf das sie gar keinen Einfluss hatte.“


  Tony schien sich unbehaglich zu fühlen.


  „Es gefällt mir nicht, wie du das sagst, Manuel.“


  „Ich wollte nur, dass du das weißt. Sollte das Ganze aus dem Ruder laufen, bin ich vorbereitet. Ich werde alles machen, um Jules zu befreien, und dann rennen wir so weit weg, wie wir können. An irgendeinen Ort, an dem diese Typen uns nicht aufspüren können.“


  Tony winkte ab. „Fahr doch nicht gleich so aus der Haut, Manuel. Du kennst deren Pläne doch gar nicht. Die Chancen stehen gut, das sie bloß an ihrer Aussage interessiert sind.“


  „Genau das ist ja das Problem“, konterte Manuel. „Wir haben keine Ahnung, was die vorhaben. Darüber hätten sie uns unterrichten können. Aber sie lassen uns im Ungewissen.“


  Tony rieb sich das müde Gesicht, und plötzlich tat Manuel sein Verhalten leid. Auch für Tony war das alles hart gewesen. Er hatte etliche schlaflose Nächte damit zugebracht, Beweise gegen Denison zusammenzutragen. Tony war persönlich jede Computerdatei, jedes Dokument und jede Telefonliste Sandersons und des Senators durchgegangen.


  „Ich weiß, dass du sie liebst“, sagte Tony. „Vielleicht würde ich mich genauso aufführen wie du, wenn die Frau, die ich liebe, vor einen Untersuchungsausschuss des Senats zitiert wird.“


  Tony lehnte sich zurück und schaute an die Decke. „Ich werde einen Gefallen einfordern. Senator Bilkins Sekretärin schuldet mir was. Ich frage mal nach, ob sie dich irgendwie in die Anhörung reinbringen kann.“


  Manuel horchte auf. „Seine Sekretärin?“


  „Frag nicht“, entgegnete Tony.


  „Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig. Wieder mal.“


  Tony schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Du würdest dasselbe für mich machen. Ich will einfach, dass sich für dich und Jules alles zum Guten wendet. Das Mädchen hat eine Pause verdient.“


  Tony nahm das Telefon und tippte eine Nummer ein. Nach einigen Minuten des Süßholzraspelns, inklusive des Versprechens für ein Abendessen, beendete er das Gespräch und verdrehte die Augen.


  „Okay, du bist drin. Sie schickt mir per Kurier den Ausweis, den du brauchst, damit du zur Anhörung kannst. Er müsste in einer Stunde hier sein.“


  Manuel stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und umarmte Tony.


  „Ah, verdammt, lass diesen Unsinn!“


  „Danke, Tony. Wir werden unser Erstgeborenes nach dir nennen.“


  Tony grinste. „Darauf werde ich dich festnageln.“


  Jules saß steif an dem kleinen Tisch vor einem aus zehn Senatoren bestehenden Gremium. Seit drei Stunden löcherten sie sie. Sie war mental und körperlich erschöpft. Die Männer ließen kein Detail außer Acht.


  Jules hatte keinen Anwalt gewollt. Sie war schuldig, das wussten sie, und Jules wusste es auch. An dieser Tatsache konnte auch ein Anwalt nicht viel ändern.


  Jede Einzelheit ihres Lebens in den vergangenen drei Jahren wurde nun protokolliert. Jules beantwortete die Fragen mit blutleeren Lippen und geballten Fäusten.


  Bei einigen Dingen, die aus ihrem Mund kamen, zuckte sie selbst zusammen. Und die Befragung war noch nicht zu Ende. Sie bohrten und hakten nach, bis Jules das Gefühl hatte, völlig ausgelaugt zu sein.


  Sie sackte in ihrem Stuhl nach vorn, völlig übermüdet. Würde dieser Tag denn nie enden? Wie oft würde sie die grauenhaften Ereignisse noch durchleben müssen?


  Schließlich beugte Senator Whiting sich vor und sprach in sein Mikrofon. „Sie waren uns sehr behilflich, Ms Trehan. Ich spreche für meine Kollegen, wenn ich Ihnen mitteile, dass Ihre Aussage sehr hilfreich war. Wir wissen Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.“


  Er tauschte einen Blick mit den anderen Senatoren und redete erneut in das Mikrofon. „Angesichts Ihrer Aussage und der zahllosen Dokumente und Dateien, die Ihre Darstellung stützen, sind wir der Meinung, es wäre ein Fehler, Sie für Ihre Beteiligung zu bestrafen.“


  Er machte eine Pause, und seine Miene wurde sanfter. „Sie sind frei, Ms Trehan. Wir danken Ihnen.“


  Benommen verharrte sie und starrte ihn ungläubig an. Konnte das wirklich das Ende der Geschichte sein? War sie wirklich frei?


  Agent Vasquez, der neben ihr saß, legte ihr den Arm um die Schultern und half ihr beim Aufstehen. Sie schaute auch ihn an und versuchte etwas zu sagen.


  „Es ist vorbei“, kam Vasquez ihr zuvor.


  Sie schwankte bedenklich. Vasquez verhinderte, dass sie fiel, und geleitete sie zur Tür. Draußen machte sie sich von ihm los und rannte zur Toilette, wo sie sich über eine Kloschüssel beugte und ihren Magen entleerte.


  Anschließend richtete sie sich wieder auf, lehnte sich an die Kabinenwand und wartete, bis sich ihr Bauch wieder einigermaßen beruhigt hatte. Langsam stieß sie sich ab, trat zum Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Ihr Spiegelbild starrte sie an. Sie sah schrecklich aus.


  Als sie zu Vasquez auf den Flur zurückkehrte, wirkte dieser besorgt.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich und umfasste ihren Arm.


  Sie bejahte die Frage.


  Gemächlich schritten sie den langen Flur entlang zum Haupteingang. Jules’ Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie musste Manny finden. Wohl wissend, wie dumm ihre Frage klingen würde, wandte sie sich dennoch an Vasquez.


  „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie ich Kontakt zu Manuel aufnehmen kann?“


  Sie kam sich wegen dieser Frage blöd vor, aber sie hatte ja tatsächlich keinen Schimmer, wo Manny wohnte.


  Auf Agent Vasquez’ Gesicht erschien ein eigentümliches Lächeln. „Ja, ich denke schon.“


  Er deutete zur Tür, und dort entdeckte Jules zu ihrer Überraschung Manny. Ihr Herz pochte, und sie blieb wie angewurzelt stehen. War er etwa bei der Anhörung gewesen? Hatte er ihre Aussage gehört? Bei dem Gedanken wollte sie sich gleich noch einmal übergeben.


  Sie ballte die Fäuste und streckte die Finger wieder. Am liebsten wäre sie vor seinem prüfenden Blick geflohen.


  Doch dann breitete er einfach die Arme aus.


  Tränen füllten ihre Augen, während sie zu ihm rannte und sich in seine Arme warf.


  Er drückte sie fest an sich. Sie schmiegte schluchzend das Gesicht an seinen Hals.


  „Ah, Baby, ist schon gut. Nicht weinen“, redete er beruhigend auf sie ein und strich ihr übers Haar.


  Manuel schaute über Jules’ Kopf hinweg zu Vasquez, der die beiden mit einer gewissen Zufriedenheit beobachtete.


  „Danke“, sagte Manuel aufrichtig. „Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben.“


  Vasquez nickte. „Gern geschehen. Es war mir ein Vergnügen. Geben Sie gut acht auf Ihre Lady.“


  „Ich werde sie nie mehr allein lassen“, schwor Manuel.


  Der Agent grinste und ging davon. Manuel und Jules waren allein.


  Manuel presste sie noch einmal eng an sich, schloss die Augen und genoss es, sie endlich wieder zu spüren. Noch nie hatte er eine solche Erleichterung empfunden wie in dem Moment, in dem der Senat sie entließ. Es hatte ihn beinah umgebracht, mitverfolgen zu müssen, welche Qualen das Gremium sie durchmachen ließ.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und betrachtete ihr Gesicht. Sie sah blass aus, in ihren Augen konnte er den Schmerz lesen, dennoch war sie wunderschön. So wunderschön.


  Er küsste sie lange und leidenschaftlich auf die Lippen. Erneut zog er sie fest an seine Brust.


  „Du hast mir gefehlt, Liebes.“


  Sie fing wieder an zu weinen, und das tat ihm in der Seele weh.


  „Komm, verschwinden wir von hier“, sagte er.


  Ohne sich darum zu scheren, was irgendwer dachte, der sie vielleicht zufällig beobachtete, hob er sie auf die Arme.


  „Warst du dort?“, wollte sie wissen.


  Er nickte. „Ich war dort, Baby. Ich musste dabei sein.“


  Sie ließ verlegen den Kopf hängen. Die Wut erwachte von Neuem in ihm. Er stellte Jules neben dem SUV auf die Füße und legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, damit sie ihn anschaute.


  „Ich liebe dich, Jules“, erklärte er eindringlich. „Glaubst du wirklich, daran ändert sich etwas, nur weil ich mit angehört habe, durch welche Hölle du in den letzten drei Jahren gegangen bist? Weiß der Himmel, mir war zum Heulen. Ich wollte die Typen killen für das, was sie dir angetan haben. Aber nie, zu keinem Zeitpunkt bist du in meiner Achtung gesunken.“


  Unsicher lächelte sie. „Meinst du das ernst?“


  „Noch ernster geht nicht.“


  „Ich liebe dich so sehr“, wisperte sie.


  „Heirate mich, Jules. Heirate mich, verbringe den Rest meines Lebens mit mir, bekomme Babys von mir und lass uns ein harmloses, friedliches Leben führen.“


  Jules strahlte übers ganze Gesicht. „Ja, oh ja!“, hauchte sie.


  Noch einmal küsste er sie. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich eng an ihn.


  „Da ist nur noch eine Sache“, bemerkte er zwischen zwei Küssen.


  „Was denn?“


  „Ich habe Tony mehr oder weniger versprochen, dass wir unser Erstgeborenes nach ihm benennen.“


  Sie lachte, und ein Glücksgefühl durchströmte ihn von Kopf bis Fuß. Jules hatte ein so wundervolles Lachen, und es war lange her, seit er sie so fröhlich gesehen hatte.


  „Ich bin zu Hause“, flüsterte sie. „Ich bin endlich zu Hause.“


  „Ja, Baby, das bist du. Und die ganze Zeit habe ich auf dich gewartet.“


  – ENDE –
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